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SCHWEIZERISCHE

Fragen der Theologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

KIRCHEN
ZEITUNG

10/1975 Erscheint wöchentlich 6. März 143. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Eine mittlere Ernte
Bericht über die 5. gesamtschweizerische Sitzung der Synode 72 vom 1./2. März 1975 in Bern

Über die letzte Session sührieben wir als
Titel «Die Synode im Wellental». Man
darf heute sagen: Das Tal ist hinter unis.
Es geht aufwärts. Von einer Euphorie zu
reden wäre freilich vermessen. Man ist
bescheidener geworden und begnügt sich
mit einer durchschnittlichen oder mittle-
ren Ernte. Wenn die Früchte für alle Be-
teiligten einigermassen geniessbar sind,
so ist man mit der Arbeit der Gärtner zu-
frieden.
Aus vier verschiedenen Synodenvorlagen
waren bestimmte Themen gesamtschwei-
zerisch zu verabschieden. Das Kriterium
bei der Auswahl heisst: Was kann sinn-
voll nur gesamtschweizerisch gesagt wer-
den? Man erwarte also nicht, dass zu dem
betreffenden Thema alles oder rninde-
stens das Entscheidenste in Bern gesagt
werde.

Die Eucharistische Gastfreundschaft war
die brennendste Frage

Man steht zwischen zwei extremen Po-
sitdonen. Die eine: Die Teilnahme an der
Kommunion in der katholischen Messe
ist den gläubigen Katholiken nach Prü-
fung ihrer Würdigkeit vorbehalten. Die
andere: Die Kirche soll die volle gegen-
seifige eucharistische Gastfreundschaft
unter allen Gliedern christlicher Konfes-
sionen gestatten, ja fördern. Das Resultat
der Synode aber heisst: Die eucharisti-
sehe Gastfreundschaft bleibt auf Aus-
nahmefälle beschränkt. Von einer gegen-
seifigen Gastfreundschaft wird bewusst
nicht gesprochen.
Für den Fall', dass ein Christ einer ande-
ren Konfession in der katholischen Eu-
chariistiefeier das heilige Mahl empfan-
gen möchte, ist das Tor ordentlich weit
aufgetan. Wenn nämlich der Bittende

«aus dem gleichen euoharistischen Glau-
ben lebt wie die katholische Gemeinde»,
wenn «die Bitte einem wahren geistlichen
Bedürfnis entspricht»,
wenn zurzeit «eine gewisse physische
oder moralische Unmöglichkeit besteht,
die Kommunion in der eigenen Gemeinde
zu empfangen»,
und wenn «er sich geprüft hat» (1 Kor
11,28 f.),
so er zum eucharistischen Mahl zu-
gelassen werden.

Das Tor ist nur abgelehnt, wenn es sich
für einen Katholiken um die Teilnähme
an der orthodoxen Eucharistiefeier 'han-
delt. Eine solche kann sogar geraten ise'in.

Das gleiche gilt für die Kommunion in
der christkathölisohen Kirche.
Schwieriger ist es mit einem möglichen
«Kommuriionempfang in einer Kirche,
die das Bischofsamt und das Weihesakra-
ment nicht 'bewahrt hat». Gemeint sind
unsere reformierten Kirchen des We-
stens. Hier bleibt es beim grundsätzlichen
Nein «im Hinblick auf die noch fehlen-
de volle Einheit der Kirche und auf das
unterschiedliche Amtsverständniis». Ge-

gen dieses grundsätzliche Nein kann je-
doch — wie immer — der Gewissensent-
scheid des einzelnen stehen, der zur
Überzeugung gekommen ist, «dass er
nach seinem Gewissen zum Empfang des

(protestantischen) Abendmahls bereCh-

tigt sei». Ein solcher Entscheid hat seine

vordergründigen Ursachen in der jewei-
ligen persönlichen Situation. In der Ein-
Leitung werden als solche Situationen ge-
nannt dlie Mischehe und ökumenische
Gruppen. Im Entscheidungstext wer-
den sie nicht mehr aufgezählt, damit
daraus keine Einladung abgeleitet werde.
Als ein theologisch positives Kriterium
wird aus dem Bereich des Lehramtes an-

geführt: «Nach Auslegung namhafter
Kommentatoren zuerkennt das Dekret
über die Ökumene dem evangelischen
Abendmahl einen gewissen sakramenta-
len Sinn (Nr. 22), auch wenn die voll-
ständige Wirklichkeit des eucharistischen
Mysteriums nicht gewahrt ist.» Als nega-
tive Kriterien werden in Erinnerung ge-
rufen: «die Gefahr, einem Glaubensirr-
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tum zu verfallen», «sieh der eigenen Kir-
che zu entfremden», oder «bei den Mit-
gläubigen religiöse Gleichgültigkeit oder
Ärgernis hervorzurufen».
Die frühere Formulierung, die Bischöfe
sollten zwar keine Erlaubnis geben, aber
die Interkommunion in Ausnahmefällen
stillschweigend dulden, kehrt in einer an-
dern Form wieder: Einem Katholiken
darf sein Entscheid und seine Handlung
«nicht notwendigerweise als Bruch mit
der eigenen Kirchengemeinschaft ausge-
liegt werden».
Im Bild gesagt: Das Tor ist nicht ange-
lehnt, sondern geschlossen. Man weiss
aber darum, dass es einzelnen möglich
ist, zwischen den Stäben durchzukom-
men und hat trotzdem nicht im Sinn, die
Lücken zu scMiessen.

Dazu wird einmal mehr die Hoffnung
ausgesprochen, dass das Tor sich doch
auftun möge. Alle möchten sich anstren-
gen, den geeigneten Schlüssel zu finden:
«Der Dialog über die LChre vom Abend-
mahl und dem kirchlichen Amt ist in-
tensiv zu fördern. Das auf verschiedenen
Ebenen begonnene Gespräch berechtigt
zu der Hoffnung, 'dass wir auch in unserer
schweizerischen Situation zu einer gros-
seren Übereinstimmung in diesen Fragen
gelangen und damit einer vollen EuCha-

ristiegemeinsChaft näher kommen.» (Zi-
täte aus dem verabschiedeten Text.)
Die Schlussabstimmung ergab 115 Ja,
5 Nein, 11 Enthaltungen. Die Bischöfe
gaben ihr Einverständnis.

Der Blick zurück

Schon hatten vidle daran gezweifelt, dass
die Synode 72 über die Interkommunion
zu einem gemeinsamen Entscheid kom-
men werde. Die Synode Freiburg hatte
erst beim zweiten Anlauf einer A'btre-
tung zu gestimmt. Die der 5. Session vor-
liegende Fassung ist mindestens die fünfte
dieser Art, die von überdiözesanen Gre-
mien erarbeitet worden war. Zu verschie-
den waren die Strömungen innerhalb der
Kirche Schweiz, die hier in eins zusam-
menfliessen sollten. Um nur die wichtig-
sten zu nennen:
Da waren die 'Fortgeschrittenen an der
Basis. Interkommunion wird von ihnen
bereits geübt und sie erwarten von oben
nur den Segen, damit auch die noch zö-
geraden Gewissen sich beruhigen können.
Da sind jene an der Basis, deren Leben
geprägt ist von der bisherigen Euchari-
stiClehre und Frömmigkeit und die darin
eines der wichtigsten Unterscheidungs-
mcrkmale gegenüber 'den andern Konfes-
sionen sahen. Sie erwarteten ein kate-
gorisches Nein.
Da ist das Lehramt, das um die Konti-
nuität der Lehre besorgt sein muss —
und doch auch weiss, dass der Herr
nichts sehnlicher -wünscht als die Einheit
aller, die an ihn glauben.

Da sind die Bischöfe, die für die Einheit
mit dem Lehramt und für die Einheit
unter d'en Gläubigen verantwortlich sind
und von -allen Seiten zur Entscheidung
gerufen werden.
Da sind die Theologen, die nicht einfach
nur altes wiederholen dürfen, sondern
immer neu die Schrift, aber auch die
Überlieferung und die Entscheide des
Lehramtes befragen müssen.
Da ist auch der offizielle Dialog mit den
andern Kirchen, der nach positiven R'e-
sultaten drängt, der auf dem Weg zur
Einheit Zeichen setzen will und sich mit
freundlichen Gesten und Worten nicht
zufrieden geben darf.
In der Schweiz kommt noch dazu die ver-
sebiedene Mentalität zwischen deutsch
und welsch. Die einen möchten klare,
nüchterne Sätze, auf die man sich Wort
für Wort verlassen darf. Die andern lie-
ben Umschreibungen, Formulierungen,
die mehr eine geistige Haltung besebwö-

ren, innerhalb der dann die Praxis sich
frei entfalten mag. So war der Text, der
diesmal der Synode vorlag, zwar welschen
Ursprungs und nannte sich «message»,
Botschaft. Die deutschsprachigen Zungen
nennen das gleiche eine «Handreichung».
Was schliesslich herauskam, war weder
Predigt noch gebrauchsfertiges Rezept,
sondern etwas zwischendurch. Sicher
aber ist das Ergebnis ein Zeugnis dafür,
dass engagierte Rechtgläubigkeit und en-
gagierter Fortschritt sich zusammenfin-
den können, wenn alle sich bewusst sind,
dass das Bessere nicht der Feind des Gu-
ten sein darf.

Wir fordern Mitbestimmung

Das tönt nach Gewerkschaftspolitik.
Doch gilt es ernst zu machen mit «Gau-
diuim et Spes», wonach die Kirche auch
ihre Sendung an der Welt, also auch im
Bereich der Wirtschaft, wahrnehmen
muss.
Aus dem Themenkreis 7 «Die Verantwor-
tung des Christen in Arbeit und WirU
schaft» waren die Fragen um die Milbe-
Stimmung und das Wohnungsproblem zur
gesamtschweizerischen Verabsebiedung
übergeben worden.
Schon die ISaKo hatte für die Diözesan-
synoden zwei Fassungen vorgelegt. Die
neue schweizerische Sachkommission hat-
te offensichtlich ähnliche Sohwieriigked-
ten, sich auf einem gleichen Nenner zu
finden. Das erschwerte das Gespräch in
der Synode, und es schien eine Zeit lang,
eine Einigung sei aussichtslos. Der ent-
scheidende Text, auf den man sich dann
doch einigte und dem die Synode und
die Bischöfe zustimmten, lautet:
«Von der Sozialethik her muss grand-
sätzüiöh eine umfassende, möglichst
gleiChgewichtige Mitbestimmung aller
Arbeitnehmer gefordert werden. — Ar-
beä'tgelber und Arbeitnehmer sowie deren

Bischof Nestor Adam
an die Synode

Es wird nicht unnütz sein, wenn Wir uns
über die Haltung der Schweizer Katho-
liken der Synode 'gegenüber Rechenschaft
geben. Nicht alle sind 'bereit, dieses Er-
ei'gnis gleichermassen anzuerkennen. Vie-
le begegnen uns mit Wohlwollen. Sie fol-
gen unserer Arbeit mit Interesse. Sie
freuen sich über jede Anstrengung, die
von der KirChe unternommen wird, um
die Botschaft Christi zu verkünden und
sie besser an die Gegebenheiten der mo-
'd'ernen Zeit anzupassen. Aber, es gibt
nicht wenige, die uns mit Misstrauen be-
trachten. Sie verdächtigen uns, ja klagen
uns sogar an der Untreue zum Evange-
hum und seiner Lehre. Ein grosser Teil
aber, wir müssen es zugdben, ist gleich-
'gültig. Sie wissen nicht um die grosse Ar-
belt und bezeugen übefhaupt kein Inter-
esse für die Synode. Diese ernüchternde
Wirklichkeit darf uns aber nicht entmu-
tigen.
Im Gegenteil! Wir müssen unsern Eifer
und unsere Hingabe verdoppeln, um in
diesen letzten Monaten das begonnene
Werk zu einem guten Ende zu führen.
Es ist nicht immer leicht, die aktuellen
Probleme zu lösen. Wir müssen Mug vor-
gehen, damit wir öw.sgegZicÄe«e und be-
sonnene Lösungen finden. Das will heis-

sen, auf den Anruf dieser Zeit zu ant-
Worten in der Treue zu unserer Glaubens-
lehre und unsern Grandsätzen. Wir müs-
sen unterscheiden zwischen dem, was in
unserm Glauben grundlegend und univer-
änderliCh ist, und dem, was vorübergehend
und wandelbar ist. Ein Irrtum wäre es,

starr im Vergangenen zu bleiben. Aber
abenteuerlich wäre es, in eine Zukunft
hineinzustürmen, die mehr denn j e unge-
wiss ist. Tragen wir der jetzigen Lage
Rechnung und bereiten wir die Zukunft
vor im Rahmen unserer menschlichen
Möglichkeiten.

Organisationen haben so rasCh als mög-
lieh die Voraussetzungen für die schritt-
weise Verwirklichung einer institutionali-
sierten Mitbestimmung zu schaffen und
sollen nichts unterlassen, um das Ver-
ständnds ihrer gegenseitigen Probleme zu
fördern.»
Beim Wohnungsproblem gab es kaum
scharfe Gegensätze. Gewünschte Brgän-
zungen konnten in den Entwurf einge-
arbeitet werden.
Der Grandtenor dieser Diskussion war:
Der Mensch muss vor dem Profit kom-
men und audh vor dem Kapital. Auch
die menschliche Arbeit ist höher zu be-
werten als d'as eingesetzte Geld und muss
darum mehr Einfluss haben.
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Der Ehrengast der fünften gesamtschweizerischen Session der Synode 72, Kardinal Karol
Woityla aus Krakau, Polen (links), neben Bischofsvikar Dr. Ivo Fürer (rechts). Photoprera.

Sobald freilich die Dinge konkret werden
sollten, spürte man eine gewisse Verle-
genheit, sich richtig auszudrücken. Das

war um so begreiflicher, als eben die
Fachleute unter sich nicht einig waren.

Das unbewältigte Problem: die Fremd-
arbeiter und die Flüchtlinge

Das Papier 8, «Die sozialen Aufgaben der
Kirche in der Schweiz» darf für sich das
Urteil beanspruchen, diese Belange um-
fassend dargelegt zu haben. Es war aber
richtig, jene Punkte daraus auch in Bern
zu behandeln, die die schweizerische Öf-
fentlichkeit so stark beschäftigen: Fremd-
arbeiter und Flüchtlinge.
Die Kirchen haben sich zum Fremdarbei-
terproblem zwar schon wiederholt und
eindringlich geäussert, zum letzen Mal
mit den bekannten «Sieben Thesen zur
Ausländerpolitik». Was vom Christentum
her in Worten zu sagen war, ist meist
schon gesagt worden. Unbewältigt ist d'as

Problem aber weniger in den Worten und
Theorien als vielmehr in den Flerzen und
in den Gefühlen der Schweizer Kaitboli-
ken.
Ähnlich geht es uns mit den Flüchtlin-
gen. Wir sind stolz auf unser Asylreoht,
sind aber uneins in der Frage, was echte
und unechte Flüchtlinge seien. Ein neues
eigenes AsylreCht ist erst im Entstehen
und darum noch nicht zur Diskussion ge-
stellt. Die Vertreter der Fremdarbeiter
forderten von der Schweizer Synode ei-
nen Bescbluss, dass ihnen überall in der
Kirche und in den staatskirchlichen Gre-
mien Mitspräche gegeben werde. Die
Synode erklärte sich ausserstande zu ei-
nem solchen Bescbluss, weil dieser Punkt
ihr nicht übergeben worden war. Man
fand glücklicherweise den Ausweg mit
einer Empfehlung an die Diözesansyn-
oden.

Eine Resolution! — War sie ausgeglichen
oder einfach brav?

Die Rezession ist in aller Mund. Leute
aber, die davon mittlerweile in ihrer Exi-
Stenz betroffen sind, können nur mit Bit-
terkeit darüber reden. So hat ein Kran-
ker nur eine vordringliche Sorge, gesund
zu werden; alles andere wird beinahe un-
wichtig. Für unsere Fremdarbeiter treten
plötzlich alle andern Dinge zurück vor
der Sorge: Sind wir insgesamt die ersten
Opfer der Rezession in der Schweiz? Die
Zählen sind beängstigend, und eine Wei-
sung des BIGA geht klar in diese Rieh-
tung. 40 000 Saisonniers erhielten bereits
keine Erneuerung ihres Arbeitsvertrages.
Begreiflich, dass sich die Furcht der an-
dern bemächtigt.
Die Bischöfe hatten die Sache in einem
Antrag aufgegriffen. Zwei Fraktionen
hatten nachgedoppelt. Die Synode be-
scbloss, eine Resolution zu fassen. Über
Nacht musste ein Text dafür geschaffen

werden. Er sprach nicht von flammenden
Protesten, war vielmehr gekennzeichnet
durdh Mass und Ausgeglichenheit. Den
direkt Betroffenen beziehungsweise ihren
Vertretern kam er zu blass vor. Die Zeit
reichte aber nicht zu einem neuen Text,
und schweigen wollte man nicht. So

heisst jetzt wenigstens ein Sat'z: «Die Syn-
ode — betroffen von der Angst der
schweizerischen und ausländischen Ar-
beitnehmer — missbilligt Massnah-

men, die aus reinem Profitstreben ertfol-

gen oder die aus nationalistischen Grün-
den in erster Linie ausländische Ar-
beitnChmer benachteiligen...» (Zitat
naCh vorläufiger Formulierung.)
Man göht wohl nicht fehl mît dem Ein-
druck, dass unser Christsein in der
Schweiz durch die Rezession auf eine
harte Probe gestellt werden wird, eine
härtere jedenfalls als hei den Ausländer-
äbstimmungen.

Bistunisgrenzen und Bischofswahlen

Schlagzeilen wären fehl am Platz. Es gab
nicht viel zu reden, weil keine konkreten
Vorarbeiten oder Vorschläge zur Dis-
bussion standen. Das mag etwas verwun-
dern, war doch gerade die Bistumseintei-
lung zu Beginn äls ein wichtiger Synoden-
punkt genannt worden. Doch die Kom-
mission «Kirche und politische Gemein-
schaft» hatte das Eisen weder heiss ge-
funden noch angepackt. So begnügte
man sich mit dem üblichen Ausweg: Es
wird eine Kommission gefordert, welche
die Frage prüfen soll. Man gibt ihr noch
einen frommen Wunsch mit: Sie soll vor
allem dlie pastoralen Bedürfnisse vor Au-
gen behalten. Das schweizerische Gesetz,
wonach der Staat bei Neueinteilung von
Bistümern mitreden muss, machte wenig
Baudhweh. Wenn die Katholiken einig
sind, wird der Staat nichts dagegen ha-
ben.
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Was die Bischofswahl betrifft, so sind jene
Bistümer (vor allem Basel und St. Gal-
len), weldhe sieh geschichtlich geworde-
ner Vorrechte rühmen dürfen, nicht ge-
will't, zugunsten einer Gleichstellung mit
den andern Bistümern Rechte preiszu-
geben. Lieber den Spatz in der Hand
Nun ist freilich nicht an eine Anglei-
cfaung durch Preisgabe von Rechten ge-
dacht, es wird' vielmehr «für alle Diö-
zesen eine rechtlich festgelegte Mitwir-
kung ortskirohlidher Gremien» gefordert.
Der Begriff «ortskirchliche Gremien» gilt
dabei als ein Zauberwort. Die Stelle des

Zauberlehrlings, der damit umzugehen
hat, wird wohl später ausgeschrieben.
Bs war Bischof Anton Hänggi, der die
Zustimmung der Bischöfe bekanntgab
zu diesem Text. Als Bischof der gross-
ten Schweizer Diözese, die bei einer Neu-
einteilung nur Verlierer sein kann, be-
wies er also Grosszügigkeit.

Leitungsdienst und Einheitsdienst kamen
zum Tragen

Wie noch an keiner andern gesamt-
schweizerischen Session erlebten die Syn-
odalen den Leitungsdienst und den Dienst
an der Einheit, der den Bischöfen über-
tragen ist. Sie hatten sich auch dieses
Mal vorgängig an einer zweitägigen Sit-
zung besprochen, und das Resultat wa-
ren nicht weniger als 15 Anträge an die
Synode, je mit einer eigenen Begründung.
Es ging den Bischöfen um die Einheit der
Schweizer Kirche mit der Gesamtkirche
und dem Petrusamt, und es ging ihnen
um die Einheit zwischen den einzelnen
Gruppierungen innerhalb des Volkes
Gottes, also zwischen Rechten und Lin-
ken, Vorwärtsblickenden und Rück-
wärtsschauenden. Für ihre Stellungnah-
men bedienten sie sich selbstverständlich
auch der Fachleute, vorab der Theologen.
Im grossen und ganzen wurden die An-
träge der Bdsdhöfe zunächst von der je-
weiligen SchwS'aKo, dann von der Synode
selbst gut aufgenommen.
Am deutlichsten musste der Leitungs-
dienst in der Frage der eucharistischen
Gastfreundschaft in Erscheinung treten.
Es war Bischof Johannes Vonderach
übertragen, zu zahlreichen einzelnen For-
mulierungen die Ansicht der Bischöfe be-
bekanntzugeben und sie zu begründen.
Ebenso gehörte die Frage der Mitbestim-
mung in sein Ressort. In der Fremdarbei-
terfrage war Bischof Josephus Hasler der
vermittelnde Sprecher der Bischöfe.
Von Bischof Pierre Mamie wusste man,
dass er in der Frage der eucharistischen
Gastfreundschaft ernsthafte Bedenken
hatte. Er zögerte nicht, sie in einem enga-
gierten Votum einzubringen. Seine Sorge
— motiviert durch theologische Überle-
gungen und Weisungen des Einheitssekre-
tariates, dem er angehört — war es, dass
nicht etwa das, was als Ausnahme be-

zeichnet worden war, als Erlaubnis aus-
gelegt werden könnte. Doch glaubten die
Anwesenden, dieser Sorge sei im Text
Rechnung getragen. Bischof Mamie be-
kannte sich in der Ökumene zum Ver-
trauen auf die Kraft des Gebetes. So wird
dem Wirken des Heiligen Geistes Raum
geschaffen. An ihm ist es, den Synoden-
beschlössen entweder Leben oder aber
ein stilles Sterben zu geben.

Unsere Gäste und ihre Theologie

Von einem besonderen und unerwarteten
Gast sei zuerst gesprochen. Mit ihm trat
ein Hauch von Weltkirche in die Syn-
odensession: Erzbischof Woityla von
Krakau, Kardinal der römischen Kirche,
Vertreter des Ostens, Vertreter einer ver-
folgten Kirche. Er kam von einem Vor-
trag in Freiburg und war auf dem Weg
nach Rom. Wohl ruft ihn eine Tagung,
doch ist ihm auch immer wichtig, videre
Petrum, Petrus zu sehen (Gal 1,18). Die
Synode vernahm in ihren eigenen drei
Sprachen etwas über die Hoffnungen und
Sorgen eines polnischen Bischofs, nicht
zuletzt über eine erfreuliche Mitarbeit
der Laien.
Es war zu erwarten, dass in der Frage der
eucharistischen Gastfreundschaft sich,
wie das letzte Mal, die Vertreter anderer
Kirchen zum Wort melden würden. Die
Synodalen erhielten einen kurzen, natür-
lieh unvollständigen Einblick in die theo-
logische Denkweise dieser Kirchen.
Bischof Emilianos als Vertreter ortho-
doxer Theologie wehrte sich einmal
mehr dagegen, dass man die Eucharistie
sozusagen punktuell betrachte. Sie sei im-
mer mit der Lehre über die Kirche zu-
sammenzuseben sowie mit der Lehre
vom Heiligen Geiste und nicht isoliert als
eines von 7 Sakramenten. Öffnung des
eucharistischen Tisches für andere wäre
damit Öffnung der Kirche und kommt
einer Preisgabe der eigenen Kirche nahe.
Doch gab der Bischof zu, dass auch die
Orthopraxie neben der Orthodoxie ihre
Existenzrechte habe.
Der christkatholische Bischof Gauthier
sprach zum ersten Mal an der Synode,
weil seine Kirche auch zum ersten Mal
im Text namentlich erwähnt wurde. Er
weiss, sollte die Interkommunion zur
praktischen Regel werden, so ist die zah-
lenmässig geringere Gemeinde der Ver-
lierer. Mit Recht warnt er vor Verfla-
chung und bittet um Vertiefung der Eu-
charistielehre. Nur so kommen wir zur
Einheit im einen Herrn.
Der Präsident des evangelischen Kirchen-
bundes, Dr. Sigrist, hatte an der letzten
Session unbeschwert der vollen Interkom-
munion das Wort geredet und den Ka-
tholiken offene Fragen über Einheit und
Glaube gestellt. Bischof Johannes hatte
ihm eingangs der jetzigen Session geant-
wortet. Dieses Mal zeigte der Vertreter

reformierter Theologie klarer die Diffe-
renzen im Eucharistieverständnis auf.
Die Wurzel liegt im verschiedenen Amts-
Verständnis. In der reformierten Auffas-
sung hat das Amt seinen Ursprung nicht
in der Sukzession, sondern in der Orts-
gemeinde, die ja auch den Heiligen Geist
habe.

Brüder sprechen eine harte Sprache

Man hat von Anfang an darauf geachtet,
dass die italienischen und die spanischen
Fremdarbeiter und ihre Seelsorger in der
Synode vertreten seien. Man war bemüht,
in allen sie betreffenden Fragen auf sie

zu hören. An den Texten über die Fremd-
arbeiter haben sie bestimmend mitge-
wirkt. Trotzdem führten sie in Bern teils
eine harte Sprache und klagten die Syn-
ode an. Hat die Synode ihnen gegenüber
versagt? Es liegt natürlich im Wesen ei-
nes Parlamentes, dass es papierene Weg-
leitungen und Erklärungen verabschiedet
und nicht selbst Taten setzt.
Unterdessen ist jedoch die Rezession da-
zwischen getreten. Unsicherheit und
Angst überwiegen und lassen ein ruhiges
Denken zurücktreten. Die Synode muss
zur Kenntnis nehmen, dass sie mit ihren
Papieren das Vertrauen der Fremdarbei-
ter noch nicht gewonnen hat. Die Ver-
hältnisse waren stärker als Erklärungen
und guter Wille.

Verbessertes Verfahren bewährt sich

Bekanntlich hat sich die gesamtschwei-
zerische Synode am Anfang schwer ge-
tan, einen reibungslosen Verhandlungs-
stil zu finden. Die Leitung zog ihre Leh-
ren daraus und fand sich danach gut zu-
recht. Dafür trat ein anderes Malaise be-
sonders an der 4. Session in Erscheinung:
Noch während der Tagung kamen neue
Anträge und neue Gesamttexte auf den
Tisch und wurden wortreich verteidigt.
Jene, die sich sorgfältig vorbereitet hat-
ten, fühMen sich überspielt, und die Syn-
odalen wurden unsicher im Urteil. Daher
die neue Bestimmung, wonach neue Texte
und Abänderungsvorschläge 10 Tage vor
der Sitzung eingereicht sein müssen. Das
wirkte sich gut aus. Mit Erfolg gelang es

den einzelnen SchwSaKos, gute Anträge
noch aufzunehmen und in den Text ein-
zubauen. Das erleichterte die Arbeit und
ersparte zahlreiche Voten. Ebenso konn-
ten die diözesanen Fraktionen vorgängig
zu den Anträgen Stellung nehmen und
sich gesamthaft äussern.
Eine andere Verfahrensänderung betraf
das Veto der diözesanen Fraktionen.
Zwar wird am Recht nichts geändert,
dass das Nein einer einzigen Fraktion ge-
nügt, eine Vorlage zu Fall zu bringen.
Doch wird jetzt die betreffende Fraktion
aufgefordert, die Folgen ihres Neins auf
das Gesamte noch einmal zu überdenken
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und eine zweite Abstimmung vorzuneh-
men. Diese Bestimmung hat in Bern den
Text über die Mitbestimmung über die
Runde gebracht, nachdem Freiburg zu-
erst nein gestimmt hatte.

Gott allein die Ehre!

Bischof Adam hatte zu Beginn die Syn-
ode und ihre Gäste begrüsst und den Hei-
ligen Geist auf sie herabgerufen. Er durf-
te die Session auch schliessen mit dem

aufrichtigen Dank an alle, an die vorbe-
reitenden Gremien, an die Fachberater,
an die technischen Helfer, an die Massen-
medien, an jene, die ihr Votum abgege-

Auf der Suche nach Lösungen und Aus-
wegen aus den Problemen des Priester-
mangels stösst man auf die Forderung
einer Neustrukturierung kirchlicher
Ämter und Dienste und somit einer
Änderung der Verantwortungsstrukturen
in der Kirche h Diese Forderungen er-
geben sich aber nicht nur aus der ge-
nannten MangelersCheinung. Wie wir
bald erkennen werden, sind es auch
Gründe der Kirdhentheologie, welche
ähnliche Entwicklungen fordern würden.
Änderung der Verantwortungsstrukturen
kann sich beziehen einerseits auf die
Gruppierungen der Kirche, also auf die
Frage von Pfarréigrenzen, von auf Pfarr-
gemeinden bezogenen Amtsstrukturen,
und anderseits auf die Personen, auf die
Frage, welche Personen an kirchlicher
Verantwortung teilnehmen sollen.

1. Neue Probleme der Gemeindestruktur

1.1 Der Grundsatz «der Gemeinde zTzr

P/arrer» ist überzeugend, verlangt aber
die Rückfrage: Was ist eine Gemeinde?
Die Summe aller katholischen Einwoh-
ner auf einem administrativ umgrenzten
Territorium ist zwar die Voraussetzung
für eine Gemeinde, aber nicht selber
schon Gemeinde. Wir Wissen, dass zum
Beispiel in einer Stadt die Gemeindegren-
zen sehr durchlässig sind. Die Gläubigen
kommen sich als Katholiken vor, auch
als Katholiken dieser Stadt, aber sehr vie-
le empfinden sich nicht besonders als
ihrer Wdhnortspfarrei zugehörig. Sie
schliessen sich für die kirchlich-relgiö-
sen Anlässe, die sie besuchen wollen, ganz
nach Belieben der einen oder anderen
oder eben zugleich mehreren Gemeinden
an. Auf dem Land ist dieses Phänomen

ben hatten und — auch an jene, die zu
schweigen wussten. Das aufrichtige
Wohlwollen, das der Präsident der Bi-
schofskonferenz der Synode entgegen-
bringt, ist besonders für die Leute an der
Spitze eine wichtige Ermutigung (vgl.
Fenster S. 162).
Im Gottesdienst vom Sonntag, dem Bi-
schof Hasler vorstand, wurden die An-
liegen der Synode zum Gebet. Anhand
der Seligpreisungen aus der Bergpredigt
zeigte der bischöfliche Künder des Got-
teswortes auf, wie christliche Grundhai-
tungen unsere Synodenarbeit leiten müs-
sen, wenn sie vor Gott bestehen soll.

Kar/ Sc/zzz/er

naturgemäss seltener oder wird nur aus-
wahlweise praktiziert: Man besucht zum
Beispiel die Bussfeier in einem anderen
Ort, allenfalls die Sonntagsmesse, oder
man geht zum Seelsorgegespräch aus-
wärts.
Dafür stellt sich auf dem Land eine an-
dere Frage nach der Wirklichkeit einer
Pfarrgemeinde: sind die meistenorts heu-
te zahlreichen Zuzüger sdhon in die Ge-
meinde aufgenommen, sind sie «inte-
griert», oder hält der «alte Kern» diese

Neuzuzüger nur für eine Art Gäste und
betrachtet sich selber als den alleinigen
«Inhaber» der Gemeinde, wie sie immer
war? Für alle Menschen, für wdlche Ge-
meinde in diesem Sinn keine gelebte
Wirklichkeit ist, ist auch der obenige-
nannte Grundsatz nicht sehr aktuell. Sie
wünschen bestimmte kirchliche Dienste,
es ist für sie aber zweitrangig, von wem
sie dliese Dienste erhalten.
Es gibt aber auch heute noch bei uns Ge-
meinden ohne Neuzuzüger. Es sind dies
Orte, die vom Entwdcklungsprozess ver-
macMässigt worden sind, in denen die Be-
völkerung eher abnimmt als zunimmt, die
also in einem sehr komplexen psychoso-
ziologischen Zustand, vielleicht sogar in
einem Krisenzustand sind. Logischer-
weise stellt sich gerade für sol'dhe klei-
nen und nicht mehr wachsenden Gemein-
den das Problem der Zusammenlegung
mehrerer Pfarreien und somit die Infra-
gestellung des Grundsatzes «der Ge-
meinde ihr Pfarrer». An solchen Orten
besteht tatsächlich meistens noch Ge-
meinde im soziologischen Sinn, d. h. dass
die Christen, welche rein administrativ
zur Pfarrei zählen, untereinander auCh
noch ein Minimum an persönlichem, auf
die gemeindliche Zielsetzung bezogenem
Kontakt haben, so dass ihre administra-

tive Einheit auch zu einer erlebten Bezie-
hungseinheit wird. Dass solche Orte oft
sehr unzufrieden sind über die «Zumu-
tung», ihnen keinen Pfarrer mehr zu ge-
ben, sondern von einem Nachbarpfarrer
seelsorglich bedient werden zu müssen,
das zeigt, dass es noch ein anderes Pro-
blem gibt als die blosse Gewährleistung
seelsorglicher Funktionen.

1.2 Das Proè/em zlsf /z/er fateäc/z/z'c/z das
des D/z/ersc/zzeds zwz'sc/ze« pas?ora/em
Dz'ezzsr zzzzd sozz'o/ogzsc/zer Ko//e. Der Prie-
ster war bisher nidht nur derjenige, wel-
cher pastorale Funktionen ausübte, er
war auch die Bezugsperson der pfarreili-
dhen Menschenzahl, welche wesentlich
dazu beitrug, dass diese zur kirchlichen
Gemeinde wurde.
So stehen wir heute vor einer paradoxen
Situation: Dort, wo es noch Priester hat,
vielleicht sogar mehrere, nämlich in den

grossen Pfarreien, ist oft das soziologi-
sehe Moment der erlebten Gemeindlich-
keit sehr zurückgebildet, wenn nicht für
viele ganz verschwunden. Es besteht nur
noch eine kleine Kern- oder Restgemein-
de, und die überwiegende Zahl der Pfar-
reiangehörigen nehmen nur noch die pa-
storalen Funktionen der Priester in An-
spruch, ohne in wirkliche Gemeindebe-
Ziehungen zu kommen. Umgekehrt gibt
es die kleinen Gemeinden, in welchen
das Gemeindebewusstsein noch eine gros-
se Rolle spielt, und für sie stehen keine
Priester mehr als gemeindebildende Be-
zugspersonen zur Verfügung. Wenn auch
in der Stadt der Mangel an Gemeinde-
beziehungen verspürt wird, dann kann das
dort zu einer ganz anderen Reaktion füh-
ren: zur Bildung von sogenannten Spon-
tan- oder Basisgruppen. Solche wollen
unter Ähnlichgeprägten wieder Gemein-
de, d. h. im Kirchlich-Religiösen Bezie-
hungen herstellen, welche die Grosspfar-
rei nicht mehr bieten kann.
So ist folgender Schluss berechtigt: Es
geht bei einer Christengemeinde nicht nur
um die Sicherung der pastoralen Fuktio-
nen, es geht auch darum, dass soziolo-
gisch eine echte Gemeindebildung mög-
lieh wird. Eine Gemeinde soll also aus
diesem soziologischen Anliegen heraus
eine (oder mehrere) leitende Bezugsper-
son(en) haben, sei die Gemeinde territo-
rial umschrieben oder habe sie sich spon-
tan zusammengefunden. Die pastoralen
Funktionen können alsdann auf mehrere
(auch «auswärtige») Schultern verteilt
werden.
Das würde zum Beispiel für die vorher
genannten kleinen Gemeinden, denen
«Zusammenlegung droht», bedeuten, dass
in jeder von ihr ein solcher Gemeindelei-
ter ansässig ist, dass sich aber dessen pa-
storale Tätigkeit nicht auf diesen Ort zu

' Diesem Beitrag liegt ein Referat zugrunde,
das der Verfasser vor dem Seelsorgerat
des Bistums Basel am 18. Januar 1975
gehalten hat.

Erwägungen zu sich ändernden Verantwortungsstrukturen
in der Kirche
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beschränken braucht. Er kann vielmehr
seine pastoralen Funktionen auch ausser-
halb seines Wohnortes ausüben. Wie die-
selbe soziologische Rolle der Gemeinde-
bildung an Orten zu erfüllen ist, die, wie
etwa in neuentstandenen Agglomerations-
gemeinden, schon kaum die Vorausset-
Zungen für ein Gemeindebewusstsein bie-
ten, muss weiteren Überlegungen und Er-
fahrungen vorbehalten bleiben.
Wenn also bisher der Gedanke einer sich
über mehrere Pfarreien erstreckenden
Regionalseelsorge vor allem unter fran-
zösischem Einfluss so gesehen wurde, dass
in einem zentralen Pfarrerhaus (paroisse
pilote) das ganze Seelsorgeteam vereinigt
wäre und von dort in das ganze Gebiet
«ausschwärmt», so scheint sich, minde-
stens für unsere Verhältnisse, eher das

gegenteilige Modell zu empföhlen: dass

in jeder Ortschaft eines Gebietes ein Mit-
glied des Seelsorgeteams residiert und
dort die gemeindebildende soziologische
Rolle erfüllt, dass aber diese alle zusam-
men im ganzen Gebiet unter sich die pa-
stora'Ien Funktionen aufteilen.

2. Neue Probleme der Personalstruktur

Die vorigen Überlegungen enthalten keine
Vorentscheidung: Soll der Orts- oder
Gruppenälteste Priester oder Laie sein,
sollen die mobilen Funktionsträger Prie-
ster oder Laien sein?

2.1 Von den Funktionen her wäre zu
sagen: Wozu einer gegeignet ist, das soll
er tun, sei er Priester oder Laie.
Von der soziologischen Rolle her sollte
ein «Gemedndeältester» vor allem wirklich
ortsansässig sein (was nicht unbedingt
heisst: zum alten Kern gehörig). In der
frühesten Zeit der Kirche waren diese
Ältesten kraft ihres Ältestenamtes auch
die Erstbefugten, der Eucharistie vorzu-
stehen. Dabei war aber die gesamte Kir-
Chenstruktur so stark lokal konzentriert,
ja fast isoliert, dass etwas anderes kaum
in Frage kam.
Da heute diese «Ältesten», nämlich die
Priester, ein diözesanes Kollegium sind,
ist es von daher nicht mehr unerlässlidh,
dass allein der Ortsälteste die Eucharistie
feiere, dass Ortsältester und Priester iden-
tisch seien. Aber der Priester muss, auch
wenn er regional eingesetzt würde, wenig-
stens in der Gemeinde bekannt sein, von
ihr als zugehörig betrachtet werden.
(N. B. Es wird hier der Begriff des Prie-
sters bzw. der Priesterweihe im Sinne der
traditionellen Theologie auf die Voll-
macht zur Sakramentenspendung bezo-
gen. Historisch könnte er vielleicht sogar
mit mehr Recht auf die Rolle des Ge-
meindeältesten bezogen werden. Aber da
es ja um die heutigen Probleme der Prie-
sterweihe bzw. der Voraussetzung zu er-
laubter Sakramentenspendung geht, nützt
es nichts, wenn wir nicht von den heu-
te gültigen Voraussetzungen ausgehen.)

Zum Fastenopfer 1975

Der höchst optimistische Ton des letzten
Bulletins «Nur keine Angst. Dais Fasten-
opfer wird weiter wachsen» macht man-
ohen etwas stutzig. Es spricht einiges für
eine gegenteilige Prognose. Die sich sum-
mierenden Pressemeldungen über Be-
triebsschliessungen und Kurzarbeit kön-
nen ein Angstklima schaffen, das die
Spendefreudigkeit hemmt. Beim Teilen
lässt es sich ja bekanntlich am leichte-
sten sparen. Wer aber davon spricht, um
dieser Gefahr zu begegnen, erreicht leicht
das Gegenteil. Deshalb entspricht das un-
bekümmerte Reden vom weiterwachsen-
den Fastenopfer einem Gesetz der Wer-
bung.
Eine positive Werbung ist mehr denn je
notwendig. Neben der zu befürchtenden
negativen Auswirkung unserer täglich
schwarz in sohwarz gemalten Wirtschafts-
läge, weiss man aus Vorjahren, wie nega-
tiv sich Aufrufe zur Katastrophenhilfe in
unmittelbarer Nähe des Sammlungster-
mins ausgewirkt 'haben. Die erschüttern-
den Fernsehsendungen überBangla Desh
gerade zu Beginn der Abtion waren si-
cher nicht geplant, um dem Fastenopfer
«das Wasser abzugraben». Doch ob beab-
sichtigt oder nicht, die Auswirkungen
bleiben sich gleich. Ausserdem nimmt im-
mer mehr die Mode überhand, dass wäh-
rend der Zeit vor Ostern Institutionen
(söhr oft vom Fastenopfer unterstützte)
ihre Jahresberichte oder Bettelbriefe pla-
zieren, um so das vom Fastenopfer ge-
schaffen© Klima für ihre eigenen und un-
bestrittenen achtbaren Zwecke auszunüt-
zen. Der gleichen Versuchung scheinen
auch einzelne Missionare (im Gegensatz
zu den Missionsinstitutionen) nicht wi-
derstehen zu können, d!ie vor dem Pas-
siomssonntag ihre Freunde und Bekann-
ten angehen und ihnen «o — wenn auch
nicht ausdrücklich — nahelegen, ihre Fa-
stenopfergabe direkt an sie zu leiten. Hin-
gegen kann Swissaid nicht einer mangeln-

2.2 Da nun eben heute die priesterli-
chen Funktionen von der Zahl her man-
geln, stellt sieh die Frage der Auswei-
tung der Weihemögllichkeit.
2.2.1 Zunächst kann man fragen: wel-
che Funktionen, ausser den sakramenta-
len, soll ein Priester ausüben? Welche
Ausbildung 'braucht er für diese Funk-
tionen, die unter Umständen nicht iden-
tisdh sein muss mit einer akademischen
VöliauSbildjung in Theologie? Braucht es

letztere, um Gemeindeältester zu sein?
Braucht es sie, um Sakramente zu spen-
d'en? Braucht es sie, um Katechese zu
halten? Braucht es sie, um eine Sonntags-
predigt zu halten? Braucht es sie für seel-

den Loyalität bezichtigt werden. Jedes

Mal, wenn Ostern früh ist, überschneidet
sich die für Swissaid 'bestimmte Sammel-
zeit zum Teil mit jener des Fastenopfers.
Dies lässt sich nicht vermeiden, kann
aber eine — allerdings beidseitige — Be-
hinderung bedeuten. Nicht um darüber
Klage zu führen, sind diese Zeilen ge-
schrieben, sondern um deutlich zu ma-
chen, dass eine positive Unterstützung
der Sammlung not tut. Es geht um die
christliche Haltung des Teilens. Es geht
aber auch darum, das Fastenopfer in die
Lage zu versetzen, seine Dienste auf allen
drei Sektoren der Mission, der Entwiok-
lunjgszuisammenarbeit und der Inl'anidhilfe
zu leisten. Und dies ist — auch wenn es

an m assend tönen mag — nur möglich,
wenn das Sammelergebnis steigt.
Da die Sammlung mit guten Gründen von
den einen am 5. Fastensonntag beibeha'l-
ten, von andern auf den Palmsonntag ver-
legt wird, kann der genaue Termin nicht
mehr durch die Massenmedien bekanntge-
geben werden. Eine Orientierung darüber
ist notwendig, muss aber den einzelnen
Pfarreien anheimgestellt werden (via Ver-
kündigung beziehungsweise Predigt am
Sonntag zuvor und über die Schüler im
Religionsunterricht). Plakate, die den

ins Blickfeld rücken,
werden nicht me'hr automatisch znge-
stellt, können aber 'bei 'der Zentralstelle
bestellt werden.
Wer das Wort von der «grossen Liebes-
tat der Pfarrei» ernst nimmt, wird darauf
achten, dass der Einzug des Fastenopfers
nicht einfach der Routine überlassen
bleibt. Die Verbindung mit dem Gottes-
dienst will überlegt sein, nicht so sehr der
Propaganda, sondern der religiösen Di-
mension des Teilens wegen. Wer aber
überlegt, dass mit dem gesammelten Geld
Gottesdienst verwirklicht wird, hat sicher
allen Grund', sich auch für die materielle
Seite des Fastenopfers zu engagieren.

Gustav Ka/t

sorgliche Gespräche, für diakonaie Auf-
gaben?

Ich meine, es braucht ein akademisch-
theologisches Vollstudium, um in all die-
sen Aufgaben den theologischen Über-
blick, die theologische Meisterschaft zu
haben. Es braucht also in einem Gemein-
deteam gewiss d'en VoUfheologen. Aber
der Volltheologe ist nicht notwendig Prie-
Ster und der Priester nicht notwendig
Volltheologe. Der 'letzte Teil dieses Sat-

zes ist zwar heute noch falsch, denn heute
hat jeder Priester nodh eine Rolle, in der
er ohne Sdhaden nicht auf seine volle
Theologie verzichten kann. Aber wir fra-
gen ja nach mögllidhen neuen Strukturen.
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So könnte man sagen: in einem Gemein-
deteam (das eventuell in mehreren Ort-
schaffen wirkt) soll es stets einen oder
mChrere Priester geben. Ihnen obliegt der
sakramentale Vollzug der Liturgie und
darüber hinaus jene kirchlichen Funk-
tionen, für die sie vorbereitet und geeig-
net sind. (Aus Vielen Gründen kann es

nicht in Frage kommen, dass man einen
«geweihten Priester» in einer Gemeinde
ausschliesslich zum «Sakramente-Spen-
den» hätte.) Es ist vielleicht naheliegend,
aber nicht zwingend, dass sie identisch
sind mit den «Ortsältesten», d. h. dass sie
die soziologische, gemeindekristallisieren-
de Rolle erfüllen. Ortsältester könnte je
nachdem auch ein anderer Funktionsträ-
ger in der Gemeinde sein, dessen Haupt-
eignung darin besteht, dass er wirklich
ortsgemeindebildend wirkt, allerdings im
kirchlichen Sinn, muss man schon hinzu-
fügen.

2.2.2 Hier stellt sich auch die Frage der
Haupt- oder Nebenamtlichkeit im kirch-
liehen Dienst, besonders für Priester,
nämlich als Gegenstück zur Frage der
Ausweitung der Weihemöglichkeit.

2.2.2.1 Die dogmatische Frage des un-
auslöschliidhen WeiheCharakters ist dafür
nicht einschlägig; es geht hier um die
Funktion.

2.2.2.2 Geweihte, die ihr Priesteramt
nur nebenamtlich ausüben, hat es immer
gegeben, wenn auCh ihre Hauptbesdhäfti-
gung meist innerhalb eines sehr weit ver-
standenen kirchlichen Rahmens lag. Man
denke etwa an Dozenten irgendwelcher
Disziplinen an katholischen SChulinstitu-
tionen oder an Ökonome irgendeiner reli-
giösen Gemeinschaft.

2.2.2.3 Es ist aber eine soziologische
Frage, Ob ein kirdhlicher Dienst, vor allem
der Vorstelherdienst, volllamtliCh, haupt-
amtlich oder nebenamtlich ausgeübt wird.
Im staatlichen Bereich sind es die kleine-
ren Gemeinden und die kleinsten Kan-
tone, weiche bloss nebenamtliche Präsi-
den ten oder Regierungsräte haben. Kirch-
lieh finden sich diese Verhältnisse audh
bei kleineren Gemeinschaften. Wo also de
facto sich eine Gemeinde nicht wirklich
als soziologisch unbedeutende Gruppe
versteht und verstehen muss, dort wäre
es schädlich für Zusammenhalt und Ge-
meindebewusstsein, wenn alle Aufagben
einsdhllesslidh des Vorsteheramtes neben-
amtlich erfüllt würden.
Damit wird natürlidh die Frage wieder
komplexer: Zum Vollamt gehört die Voll-
ausbildung, diese zieht die wichtigsten
Funktionen an sich, und damit hat der
Vollamtliche vor dem Nebenamtlichen
einen unein'hölbaren Kompetenizvor-
sprung. Es muss darum gründlich disku-
tiert werden, wie in einer Seelsorgeeinheit
welche Funktionen vollamtlich, haupt-
amtlich, nebenamtlich verteilt werden
sollen. Mit in diese Diskussion sind einzu-

beziehen die Funktionen, welche dauer-
haft oder fallweise ehrenamtlich erfüllt
werden, und andererseits die Frage einer
situationsgeredhten Besoldung der neben-
amtlichen Mitarbeiter in der Gemeinde.

2.2.3 Bin weiterer Gesichtspunkt muss
auch einmal erwähnt werden, da er in den
Diskussionen meist nicht zur Geltung
kommt. Scheinbar drehte sich die Frage
der Priesterweihe stets wesentlich um
Theologiestudium, Zölibat, sakramentale
Gewalt. Wovon man aber nicht spricht,
das ist die Tatsache, dass der Priester der
kirchlich hunderzwanzigprozentig inte-
grierte Mann war, der homme sûr, der
auf alle Fälle auf selten der kirchlichen
Institution, der kirchlichen Lehre stand.
Die Bedingungen zur Priesterweihe, ein-
schliesslich des Zölibats, sind wesentlich
auch von diesem Gesichtspunkt her zu
sehen, ebenso die Forderung des Theo-
logiestudiums in einer KirChe, in der
theoretische Lehrfragen eine so grosse
Rolle spielen.
In einem pyramidal-hierarchischen Kir-
chenmodell war das ganz natürlich. Heu-
te dürfte es sowöhl von den Tatsachen
wie vom KirChenbild her überholt sein.
Man versteht unter kirchlicher Zuverläs-
sigkeit etwas anderes.

2.2.4 Kirchliche Verläsriidhkeit muss
neu gesucht werden. Ihre Definition und
ihre Erscheinungsformen stehen nicht
zum voraus fest. Das ist nun der Ansatz-
punfct für die Frage, wie ein Seelsorge-
team strukturiert sein soll, ein Team,
in dem es jede Kombination geben kann:

/(«/ FZnZatZu/rg der /«ferdiözes'anen Kote-
ckerisc/zen Kommission /and am 26. Fe-
drt/ar 7975 in Ziiric/i eine Tagnng .statt,
an/ der der Dentrc/zic/iweizerricAe Kate-
c/;eti,sc/?e Ka/tmenpian der Ö//e«///cZ:kß;7
nnd den /ür seine Fin/ii/trung Ferant-
wort/ic/ten vorgestei/t wurde. DakeZ

.sprac/z P/arrer Dr. Otmar Müder üüer die
r/teo/ogisc/te und reZZg/onrpäcZagogZ.s'cke

Konzeption des nenen Ka/tmenp/anes,
und Dozent Dr. Fritz Oser zeigte an/iand
von Mode/ien, die in Gruppenarèeit fee-

sprocüen werden /tonnten, Mög/ic/tZteiten
seiner Fin/ü/zrung au/. Der nac/z/o/gende
Fext /zeit in einer ersten aZ/gemeinen
Darste/Zung des KaZzmenpZanes seine

Grundkonzeptionen Zzervor. Fer/asst
wurde er von Otmar Müder, der dzzrc/z

seinen unernzüdZic/zen Einsatz die vieZ-

/ü'Ztigen und nicZzt ein/ac/z zu koordinie-
renden ForarZzeiten in den nun vorZiegen-
den KaZzmenpZan einZzrz'ngen konnte und

ortisgebundene Priester, nicht ortsgebun-
dene Priester, Priester mit Volltheologie,
ohne VoHitbeologie, Volltheologen ohne
Priesteramt, Gemeindeälteste ohne Prie-
steramt und erst recht Priester und Nicht-
priester in den verschiedenen gemeindli-
Chen Funktionen. Wo ist hier noch die
Ordnung, die Einheit, die Kompetenz?
Sie muss im Ganzen sein, im Ganzen die-
ses neuartigen «Pre^byteriums», das sei-
nerseits auch ganz die Gemeinde einbe-
zieht. Wir sind dieses Modell nur noch
nicht gewöhnt, dass ein Kollegium kolle-
gial die Verantwortung trägt, die bisher
der Pfarrer in Person trug, und somit
auch gegenüber dem Bischof in allfälligen
Diskussionen oder Auseinandersetzungen
kollegiall so dasteht An seiner Verantwor-
tung und in seinen Verpflichungen, wie
bisher ein einzelner Pfarrer dastand. An
den notwendigen Sicherungen der kirch-
liehen Einheit und Integrität braucht des-

wegen nichts zu fehlen. Bs wäre das viel-
mehr Wie eine Gewaltenteilung im klei-
nen, mit ihrer Chance, Machtmonopol
und Kompetenzüberschreitung eines ein-
zelnen zu verhindern.

Alle diese Überlegungen sind nicht schon
die praktischen Lösungen, die wir heute
suchen müssen. Aber es sind Überiegun-
gen, welche die Voraussetzung und die
Grundlage bilden müssen für jede Dis-
kussion, aus der man Wirklich neue,
schöpferische Lösungsvorschläge erwartet
für die Probleme, deren Lösung uns heute
und morgen aufgegeben ist.

yfZozT MZzZZer

.so zzz seiner Fer/ZgiteZZzmg e/zircZzez'eZezzd

Zzeigeiragen Zzat. Redaktion

Schon seit Jahren ist der Ruf nach einem
einheitlichen deutschschweizerischen ka-
teChetischen Lehrplan immer dringlicher
geworden. Die Interdiözesane Kateche-
tische Kommission, einzelne diözesane
Kommissionen und regionale Arbeits-
gruppen haben in dieser Richtung inten-
siv gearbeitet. Aber die mannigfachen
Umschichtungen der Bevölkerung, eine
Fülle neuer Erkenntnisse in den pädago-
gischen Wissenschaften, das stete An-
wachsen der entsprechenden Literatur
und nicht zuletzt die vielfältigen Entwick-
lungen in der Kirche haben an diese Auf-
gäbe immer neue Anforderungen gestellt.

Drei Gründe

sind es vor allem, die einen einheitlichen
Plan notwendig machen:

Der Deutschschweizerische Katechetische Rahmenplan
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1. Jeder, der die Aufgaben der Katechese
kennt, weiss, wie viel Zeit, Überlegungen
und Mühe das Planen der Unterrichts-
stunden für einen grösseren Zeitraum er-
fordert. Die Arbeit wird noch schwicri-
ger, wenn der Unterricht zwischen ver-
schiedenen Lehrkräften und mehreren
Schulen koordiniert werden muss. Bin
Rahmenplan kann 'hier eine grosse Hilfe
bedeuten.

2. Eine einheitliche Planung ist besonders
dringlich, weil wegen der grossen Bevöl-
kerungsbewegung viele Kinder im Ver-
lauf ihrer Schuljahre den Unterricht an
ganz verschiedenen Orten besuchen. Die
Verknappung der Arbeitskräfte im kirch-
liehen Dienst bringt auch einen vermehr-
ten Wechsel der Katecheten mit sich. Da-
mit entsteht die Gefähr von Überschnei-
düngen. Wichtige Abschnitte können auf
diese Weise ausfallen und die Zielstrebig-
keit der Einführung in das Leben aus
d'ern Glauben leidet Schaden.

3. Es ist erfreulich, wie verschiedene Ar-
beitsgruppen mit grossem Einsatz Unter-
richtsmod'öl'le und Unterrichtshilfen er-
arbeiten. Gerade für diese Bemühungen
bedeutet es einen wichtigen Schritt, wenn
ein Rahmenplan die Grundrichtung fest-
legt, in welcher solche Arbeiten weiterge-
führt werden sollen, um möglichst vielen
Katecheten in gleicher Weise zu dienen.

Einige Merkmale

des nun vorliegenden Planes:

1. Der Plan ermöglicht den Gebrauch
mehrerer LeArmtoeZ und die Anwendung
versc/wedercer Mer/zoderc. Diese Offenheit
ist notwendig. Denn die Unterschiede der
Verhältnisse machen den Einsatz ver-
sohiedener Lehr- und Lernmittel unum-
gänglich. Die persönliche Begabung der
einzelnen Katecheten und ihre unter-
sChiedliche Ausbildung sowie die mannig-
fachen Voraussetzunigen hei den Schü-
lern verlangen eine reiche Auswahl von
Methoden. Der Plan ermöglicht diese

Vielfalt, strebt aber zugleich eine Verein-
heitlichung dessen an, was der Unter-
rieht erreichen soll.

2. Damit ist auf ein entscheidendes Merk-
mal hingewiesen. Der Plan ist nicht so
sehr stofforientiert als vielmehr z/e/orien-
herf. Das entspricht den Erkenntnissen
der heutigen Religionispä'dagogik. Enit-
scheidend ist letztlich nicht, dass ein be-
stimmtes Thema behandelt wird, sondern
dass der Katechet sich klar ist, was er
erreichen isdll, und dass der Schüler sich
das Dargebotene innerlich aneignet, es

erfasst und entsprechend zu handeln be-
reit ist — und dieses christliche Verbal-
ten auch einübt.

3. Christliche Unterweisung ist aber im-
mer dem FerAänd/gimgjaH/rrag ver-

pflichtet. Die Einführung in den Gl'au-
ben und dias christliche Leiben darf —
trotz der Zielorientierung — keine we-
sentlichen Inhalte ausfallen lassen. Des-
halb sind im Plan alle wichtigen Anl'ie-
gen und Themen der christlichen Ver-
kündigung aufgenommen.

4. Die Verkündigunigsinhalte und die ent-
sprechenden Ziele sind aber nicht in einer
theologischen Abfolge aufgereiht, son-
dem ro angeordnet, dass ihre Vermittlung
den entwickl'ungs- und lempsychologi-
sehen Voraussetzungen der SChü'ler ent-
spricht. Sie sollen in ihrer Abfolge und
Akzentuierung istufengemäss dargeboten
und verarbeitet werden.

5. Der Plan ist zudem so angelegt, dass

die wichtigsten Anliegen im Verlauf der
Schuljähre niCht 'bloss einmal aufisclhei-

nen, sondern sta/enwewe weiterge/üZzrt
werden. Jedes Jähr oder jedes zweite
Jahr sollen sie von einem andern Ge-
sichtspunkt aus behandelt werden. Die
Abfolge der jeweils zu behandelnden
Aspekte soll dem Entwicklungsfortsohritt
der Schüler entsprechen. Diese stufen-
weise Verarbeitung will ein vielseitiges
und tiefes Erfassen durdh 'd'en Schüler er-
möglichen.

Einige Beispiele

der Behandlung des gleichen Themas von
der 3. bis 6. Klasse:

Die Ewcftansf/e:

3. Klasse: Zeichen der Freundschaft
4. Klasse: Mahl der Gemeinschaft
5. Klasse: Opfer
6. Klasse: Gedächtais der Erlösung

Das' Bass-SaArament

3. Klasse: Erneuerung der gebrochenen
Gemeinschaft

4. Klasse: Heilung der verwundeten Liebe
5. Klasse: Busse tun Umkehr
6. Klasse: Erlösung von Schuld

(Bei diesem Beispiel wird auch sichtbar,
wie im einen Jähr mehr das Bemühen
des Menschen [Erneuerung / Umkehr] —
und im andern mehr das Wirken Gottes
[Heilung / Erlösung] im Vordergrund
steht.)

Bez/e/zang zm C/zràto:
3. Klasse: Christus unser Freund

Seine Freundschaft ernst nehmen

4. Klasse: Christas, die Mitte der Ge-
meinschaft
Die Liebe konkret erweisen

5. Klasse: Christus, der Weg zum Vater
Konsequente Nachfolge

6. Klasse: Christus, der Retter und Erlö-
ser
Mitarbeit an seinem Werk

Die Bibel im Lehrplan

So sehr ein katechetiscber Plan die Ent-
Wicklung der Kinder und ihre lebensmäs-
slge Situation berücksichtigen muss, d'arf
er doch die entscheidende Quölle, auf die
sidh jede christliche Unterweisung stüt-
zen muss, nicht vernachlässigen: die Bi-
bei. Der vorliegende Plan versucht, die
biblischen Abschnitte in einer gewissen
Geschlossenheit zu 'bölassen und sie so
d'en jeweiligen Jahreszie'len zuzuordnen.
Die biblischen Reihen stellen eigene Bil-
dungsreihen mit eigenen BiMungszielen
dar, die aber ihrerseits den Zielen der ka-
techetischen Unterweisung des betreffen-
den Jahres entsprechen. So ist es möglich,
d'en Biibelunterricht auf verschiedene Art
mit der katechetischen Urtterwöisung zu
verbinden — vom vollständigen Einbau
bis zur getrennten Erteilung der beiden
Stunden durch verschiedene Lehrkräfte.
Diese Flexibilität ist notwendig, weil das
Verhältnis von kätechetischer Unterwe'i-
sung und Bibelunterricht in den einzöl-
nen Regionen ganz verschieden ist.

Wichtig bleibt in jedem Fall die Koordii-
nierung der Ziele. Gerade diese möchte
der Plan erreichen.

Die Arbeit mit dem Plan

Ein sinnvoller Einsätz dieses Planes ist
nur jenen Katecheten möglich, 'die sich
mit dem Plan und seinen Anliegen aus-
einandersetzen. Um idas zu erreichen, soll-

len in allen Dekanaten oder Regionen der
deutschsprachigen Schweiz Einführungen
in den Lehrplan durchgeführt werden.
Bs liegt im Interesse jedes Katecheten,
eine solche Einführung zu 'besuchen und
in persönlicher Mitarbeit sich mit den
Zielen und Möglichkeiten dieser Arbeits-
hil'fe vertraut zu machen. Dann wird' er
erkennen, dass ihm ider Plan die Arbeit
einer gründlichen Vorbereitung des Reh-
gionsunterriöhtes oder der Bibölstanden
zwar nicht abnöhmen kann, aber diese
Arbeit zielstrebiger zu machen vermag.
Und das wird ihm neue Freude an seiner

Aufgäbe geben.

Die Weiterarbeit am Lehrplan

Der Plan liegt jetzt für Idas 3.—6. Schul-
jähr vor. Die Blätter für die ersten bei-
den Schuljahre sind in Vorbereitung und
entsprechende Planteile für das 7., 8. und'
9. Schuljahr werden folgen. Zudem sol-
len für die Oberstufe Modell-Reihen er-
arbeitet werden.
Für diie Weiterarbeit am Plan und die Be-
rei'tste'llung von Hilfsmitteln ist die Ver-
Wertung von praktischen Erfahrungen
der Katedheten von grosser Bedeutung.
Solche Erfahrungen und Anregungen
mögen an die Katechetische Arbeitsstelle,
Hirschmattstrasse 5, 6003 Luzern, ge-
richtet werden. O/mar Mader
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Kirchliche Ehegerichte der Schweiz in der Krise

Bericht über die Tagung der Schweizer Offiziale

Vorurteile

Die Gespräche mit hilfesuchenden Men-
sehen offenbaren oft sehr drastisch, wel-
che Missverständnisse im Volk und sogar
bei Seelsorgern vorliegen. Kürzlich sagte
mir ein jüngerer Mann, der ein kirc'hli-
ches Ehenichtigkeitsverfahren anstrebt:
Ein Priester habe ihn darauf aufmerksam
gemacht, dass ein Eheprozess Tausende
von Franken koste und jahrelang dauere.
Als ich ihm darauf zur Antwort gab, das

ganze Verfahren koste beim Offizialat des

Bistums Basel in Solothurn Fr. 400.— (in-
klusiv Gutachten), war er sehr überrascht.
Er war noch mehr erstaunt, als ich ihm
sagen konnte, dass wir oft Verfahren ko-
stenlos durchführen, wenn sich Eheleute
in finanziellen Schwierigkeiten befinden
und sie beispielsweise hohe Alimentenko-
sten bezahlen müssen. Das Flauptanlie-
gen unserer Arbeit am Offizialat sei: Ge-
scheiterten Eheleuten letztlich Seelsorger-
liCh beizustehen und sie mit Rat zu be-
gleiten, damit die neue Ehe menschlich
und religiös gelingt.
Gewiss, es gibt eine Reihe von schwer-
wiegenden Problemen, die sich in d'en

letzten Jahren angestaut haben. Sie er-
schweren die Tätigkeit am Offizialat.

Welche Probleme stehen an?

Vorerst wird am kirchlichen Gericht sehr
deutlich das Spannungsverhältnis des ge-
genwärtigen Kirchenrecbts und der Wirk-
lidhkeit. Gewiss hat das Motu proprio
Papst Pauls VI. «Cai/sas Matn'mow'a/e.y»
vom 28. März 1971 eine bescheidene Re-
form im Verfahren der kirchlichen Ehe-
prozesse gebracht. Die Abkürzung der
Verfahren ist in mancher Hinsicht mög-
lieh, wenn auch nur in geringem Masse.
Hingegen macht es den Anschein, dass
das sich in Revision befindliche Eherecht
des kirchlichen Gesetzbuches viel zuwe-
nig von den neuen theologischen und psy-
chologischen Einsichten inspiriert wird.
Prof. Dr. Peter Huizing SJ spricht in die-
sem Zusammenhang von «mageren Re-
formen auf mühsamen Wegen». Wort-
lieh führt er aus: «Wenn man einfach
nicht den Mut dazu hat, kanonische Be-
griffe wie die kirchenrechtliche Unauf-
lösliChkeit der Ehe auf ihre heutige
evangelische Bedeutung und Wirkung hin
zu untersuchen, begibt sich das Kirchen-
reCht wiederum in die Gefahr, sich der
Wirklichkeit erst dann anzupassen, wenn
diese schon längst wieder der Vergangen-
heit angehört. .» h
Eine Diskussion über die Ausweitung der
Klagegründe ist ebenfalls im Gange. Sie
findet Befürworter und Gegner. Es darf

aber mit grosser Wahrscheinlichkeit an-
genommen werden, dass bei den Kon-
sensmängeln eine Ausweitung kommt. Es
sei nur erwähnt, dass die Klagepunkte wie
psychische Unreife, Umtauglichkek zur
Ehe, Mangel an hinreichendem Wertur-
teil oder Unterscheidungsvermögen be-

züglich des wesentlichen Inhalts der Ehe,
moralisches Unvermögen, die wesentli-
chen Verpflichtungen der Ehe zu über-
nehmen, heute im Vordergrund stehen.
Es versteht sich von selbst, dass daher
fast in jedem Eheverfahren ein psychia-
trisches Gutachten eingeholt werden
muss, weil die ordentlichen Mitarbeiter
am Offizialat in dieser Materie nicht kom-
petent sind.
Bin weiteres Problem ist die personelle
Besetzung der Offizialate in der Schweiz.
Es wird mit Recht von verschiedener
Seite gefordert, dass die kirchlichen Ge-
richte speditiver arbeiten und ihre hän-
gigen Fälle innert zumutbarer Frist er-
ledigen sollen. Das bedingt aber auch,
dass genügend und fachlich ausgewiesene
Priester und Laien zur Verfügung stehen,
damit die Offizialate funktionstüchtig
sein können. Einzelne Offizialate sind we-
gen Mangel an fachkundigen Personen
nicht hinreichend arbeitsfähig und die
Verfahren ziehen sich deswegen unver-
hältnismässig lange hinaus. Es wurde in
diesem Zusammenhang auch schon von
einem Skandal gesprochen. Es stellt sich
ebenfalls die gravierende Frage eines
Nachwuchses, der fachlich auf der Höhe
ist und über die erforderliche pastorale
Erfahrung verfügt.

Was wird gegenwärtig unternommen?

f/rte/Z cZurc/2 EïnzeZric/uer

Bereits im verflossenen Jahr wandten sich
die Offiziale an Hie Schweizerische Bi-
schofskonferenz und unterbreiteten ihr
die Anliegen. Sie 'hat beschlossen, dass

Abt Dr. Georg Holzherr in Einsiedeln die
hängigen Fragen mit den Offiizialen be-
sprechen soll. Am 20. Januar dieses Jäh-
res fand im Kloster Einsiedeln eine Kon-
ferenz statt, an der sämtliche Offiziale der
Schweiz teilnahmen. Abt Georg führte
den Vorsitz. Zur Sprache kamen vorerst
die personellen Probleme an den einzel-
nen Offizialaten. Die offene Aussprache
liess deutlich erkennen, dass hier wesent-
liehe Lücken bestehen.
Es wurde alsdann beraten, welche Mög-
liChkeiten bestehen, um den Personalman-
gel zu beheben. Der Offizial 'des Bistums
Basel referierte 'zunächst über die Son-
'derregelungen in den USA 2. Ebenso wur-
den die Erleichterungen in Erwägung ge-

zogen, die das genannte Motu proprio
«Causa? Matri/nonM/es» in dieser Bezie-
hung vorsieht. Darnach kann die Bi-
schofskonferenz in Einzelfällen einen
Geistlichen als EinzelriChter zur Durch-
führung eines Ehenichtigkeitsverfahrens
delegieren, wenn schwerlich ein Dreier-
kollegium gebildet werden kann (Nr. V,
§ 1 und 2).
Die Offiziale legten in ihrem Votum an
den Delegierten der Bischofskonferenz
die Schweizerverhältnisse wie folgt dar:
1. Die Möglichkeit, für jeden Einzelfall
ein Dreierkollegium als Gerichtshof zu
bilden, wird immer prekärer.
2. Selbst dort, wo ein Dreierkollegium
von geistlichen Richtern noch möglich ist,
ist zu bemerken, dass die Beiric'hter in der
Regel sich nur nebenamtlich deren Auf-
gäbe zur Verfügung stellen können, weil
sie beispielsweise in der Diözesanleitung
oder in der eigentlichen Seelsorge tätig
sind. Dadurch wird in der Regel ein Nich-
tigkeitsverfahren über Monate hinaus uri-
zumut'bar hinausgezögert bis eine Urteils-
fällung erfolgen kann.

3. Die Mitarbeit von kompetenten Laien-
ric'htern, wie es 'das genannte Motu pro-
prio in Nr. V, § 1, als Ausweg vorsieht,
ist bei uns in der Schweiz illusorisch, denn
es fehlt den meisten Laienjuristen an der
fachlichen Ausbildung und kirchenrecht-
liehen Kenntnis. Und zudem wäre die
Honorierung eine derartige finanzielle
Belastung, dass sie den interessierten Par-
teien nicht zugemutet werden kann.

Daher wünschen die Offiziale, die Bi-
schofskonferenz möge die Notwendigkeit
prüfen, dass statt eines Dreierkollegiums
ein Einzelrichter in Ehenichtigkeitsfällen
das Urteil spricht; ebenso möge sie die
sich daraus ergebende Frage entscheiden,
ob die Offiziale genereZZ zu bevollmäch-
tilgen seien, als EinzelriChter zu walten.

.Dritte ZrcVawz

Eine weitere Frage, die an der Konferenz
erörtert wurde, betrifft ein Bittgesuch
nach Rom, damit der Schweizerischen
Bisohofskonferenz die Kompetenz erteilt
wird, ein Diözesangericht der Schweiz je-

1 Vgl. Peter Htt/z/ng, Magere Reformen auf
mühsamen Wegen — Zum gegenwärtigen
Stand der Revision des Kirchenrechts, in:
Herderkorrespondenz 28 (1974) Heft 12,
S. 628—637.

2 Vgl. Artikel über Nullitätsverfahren und
Ehescheidung in den USA, in: Herderkor-
respondenz 28 (1974) Heft 8, S. 388—389.
Die 23 Normen wurden erstmals von
Papst Paul VI. den amerikanischen Bischö-
fen im Jahr 1970 auf drei Jahre und nach
Intervention einer Delegation der ameri-
kanischen Bischofskonferenz weiterhin ge-
währt. Die wichtigsten Zugeständnisse be-
treffen die Zusammensetzung des Ge-
richts, die Dauer und den Ablauf der Ver-
fahren. So ist es zum Beispiel möglich, bei
schwerwiegenden Gründen die Verhand-
lung lediglich von einem, statt üblicher-
weise von drei, Richtern führen zu lassen.
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Weils aid hoc als dritte Instanz zu bestim-
men. Wenn in einem Bhenichtigkeitsver-
fahren das Urteil der ersten Instanz durch
die zweite Instanz nicht bestätigt wird
und der Kläger eine dritte Instanz in An-
sprach nehmen will, kommt die Sacra
Romana Rata in Frage oder die Offiziale
müssen nach der gegenwärtigen Praxis
immer an die Apostolische Signatur in
Rom gelangen, um die Durchführung des

Verfahrens in dritter Instanz durch ein
schweizerisches Gericht zu erwirken. Da-
bei kommt es vor, dass oft mehr oder
weniger berechtigte Rückfragen aus Rom
kommen und der definitive Bescheid lan-
ge Zeit ausbleibt. Das bringt mit sich, dass
das Verfahren eines kirchlichen Nichtig-
keitsprozesses eine erhebliche Verzöge-
rung erfährt. Bis die dritte Instanz das
Verfahren zum Abschluss bringen kann,
verstreicht oft mehr als ein Jahr. Das
kann den interessierten Parteien vom seel-

sorgerlichen Standpunkte her einfach
nicht mehr zugemutet werden. Dazu
kommt, dass die Apastolische Signatur je-
desmal eine Taxe für die Gewährung der
dritten Instanz in der Schweiz anfordert.
Um diese Erschwerung zu vermeiden,
sprachen die Offiziale und ihre Mitarbei-
ter dien dringlichen Wunsch aus, die Bi-
schofskomferenz möge beschliesisen, in
einer Bittschrift an den Papst zu ge'lan-

gen, in der um die Gewährung der dritten
Instanz für die Schweiz ersucht wird.

Ebever/abren von Gastarbeiter«

Ferner kam audh das Problem der sich
häufenden Eheniohtigkeitsfälle bezie-
hungsweise Trennungsfälle der ausländi-
sehen Gastarbeiter in der Schweiz zur
Spradhe. Am Bischöflichen Offizialat des
Bistums Basdl sind gegenwärtig etwa 30
Nichtigkeitsfälle von ausländischen Gast-
arbeitern anhängig. Die Arbeit kann nur
einigermassen sachgerecht bewältigt wer-
den, weil ein qualifizierter Mann, Mgr.
Dr. Granito Tavanti, vom Vizeoffizialat
in Zürich, zur teilweisen Mitarbeit ge-
wonnen werden konnte. Oft waren wir
nicht zuständig zur Durchführung dieser
Verfahren. Wir liessen uns aber von den
zuständigen ausländischen Offizialaten
als kompetent erklären, um diesen finan-
ziell weniger gut situierten Menschen ho-
he Kosten zu ersparen und ihnen ohne
grösseren Umtriebe zu helfen.

Dio'zera/ze Ebekomniirrion

Diskutiert wurde schliesslich die von der
Synode 72 geforderte «pastorale Ehekom-
mission». So fordert zum Beispiel die
Synode 72 des Bistums Basel im verab-
schiedeten Text der Sachkommission 6

«Ebe lind EamiZie im JFandei unrerer
Gase/Zrc/ia/?»:

«7.6.1 Die Synode ermuntert das kirch-
liehe BhegeriCht unserer Diözese, sich in
seinen Beurteilungen und Beratungen wei-

terhin primär von seelsorgerlichen Erwä-
gungen und nicht nur von kirchenredht-
liehen Kriterien leiten zu lassen.

7.6.2 Durch die vertrauensvolle Aus-
spräche sichert es eine Form der Unter-
sudhung und Abklärung der gescheiterten
Ehe, die für den Geschiedenen oder Wie-
derverheirateten zugleich eine Seelsorger-
liehe Hilfe bedeutet und ihn zu einer per-
sönlich verantworteten Entscheidung
führt, die audh von der kirchlichen Ge-
meinschaft her angenommen werden
kann.

7.6.3 Das ,Diözesanc Ehegericht' wird
gebeten, sich aus pastoralen Überlegun-

Die Pai/oralp/a««ngskommiM7on der
Scbwe/zer ßi.vcbo/.ykon/erenz hat zur Be-
cZewtwng, [Ti/7c««g and Verwendung au-
diovisiteiier Mitte/ in der kirc/dic/ie« Pra-
xi.y eine Broïe/ii/re mit dem Tifei «Audio-
virion — eine neue kirc/ienrprac/ie?»
vero'//e«?iic/it. Die Abrich? der ßrorcbiire
irt, die Bedeutung der H ttdiovirion /Dr die
Beeirorge von beute und vor a/iem von
morgen aufzuzeigen, die Wirkung der Au-
diovirio« au/ Denkweise und Ferba/ten
der Menrcben zu berebreiben, in' die tecb-
nirebe Pntwick/ung der A F-Ry.yteme ein-
zu/iibren und zu zeigen, wie au/ regiona-
/er Ebene die Foraurretzungen /Dr den
e//izien?en Einsatz aud/ovirue/ier Medien
gercba//en werden kann. /« der naebrte-
benden Besprechung gebt der Leiter der
kireb/ieben AF-MedienrteiZe Züricb vor
a/Zem au/ dar ein, war die Brorcbi/re zu
den regionaien AF-Zentren ragt.

Redaktion

Wie «Alioe im Wunderland» komme ich
mir vor, wenn idh die Broschüre «Audio-
virion — die neue kirebenspraebe?» * le-
se. Denn es wäre wirklich wunderbar,
wenn unserer AV-Steile technische Ge-
rate, AV-Programme und AV-Literatur
für Insgesamt Fr. 100 000.— zur Verfü-
gung ständen (dies wird im Büchlein als

Minimalausstattung eines regionalen AV-
Zentrums angesehen). Um alle aufgezäbll-
ten Aufgaben zu bewältigen, würden zu-
dem etwa vier bis fünf Mitarbeiter mit
jährlichen Sälären von insgesamt etwa
Fr. 150 000.— bei der Arbeit helfen. Ob

jedoch dieser Wunscbtraum je in Erfül-
lung gehen wird, hängt weitgehend von
dem Verständnis der verantwortlichen
kirchlichen Stelen und von dem noch zu
schaffenden AV-Bewusstsein der Gläu-
b-igen in der Verkündigung ab. Die vor-
liegende Schrift dient so gesehen als wert-

gen ,Diözesane Ehekommission' zu nen-
nen und sich durch entsprechende Fach-
leute personell zu ergänzen.»
Es sind in diesem Zusammenhang eine
Reihe von Problemen aufgetaucht, die
Gegenstand weiterer Beratungen sein wer-
den. Abt Georg wird anlässlich der
Schweizeriisdhen Bischofskonferenz im
März 1975 die Anliegen der Offiziale der
Schweiz den Bischöfen vortragen. Es sei

an dieser Steile im Namen aller Offiziale
der Schweiz Abt Georg Hölzherr und
dem Konvent in Einsiedein der aufriCh-
tige Dank für die gewährte Gastfreund-
schaft im Kloster ausgesprochen.

A//red Böiie

voller Leitstern, dem jedoch nur gefolgt
werden kann, wenn Prioritäten gesetzt
werden.

Hauptanliegen Predigt

Da ja bekanntlich der Ednfluss des fami-
liären Milieus auf die Kinder mindestens
70 % der religiösen Bildung ausmacht 2,

stellt sich die Frage: wo können den Bl-
tern und Erziehern erfahrungsgemäss am
ehesten religiöse Impulse mitgegeben wer-
den? Die Antwort lautet eindeutig: bei der
Predigt. Folgt man nun den eindrückli-
eben Ausführungen des Berichts der Pa-
storalplanungskommission über die Wir-
kung und Bedeutung der Audiovisdon, so
kann die neue Predigtsprache eigentlich
nur noch Audiovision heissen. Denn laut
Untersuchungen ist die AV-Sprache (auch
AV-Predigt) viermal so effizient wie die
rein verbale Verkündigung 3. Schön und
gut, aber wie sind denn die grossen tech-
nisehen und kerygmatischen Probleme zu
lösen?

Verdunkelung und Hellraumprojektoren
im Kirchenraum

Der grösste Hemmschuh für eine «AV-
Predigtsprache» scheint eindeutig die Ver-
dunkelung des Kirchenraumes zu sein.
NaCh Rückfragen bei Geschäften für Vor-
hänge und Lamellenstoren kamen wir zur

1 Audiovision — die neue kirchensprache?
Herausgegeben von der Pastoralplanungs-
kommission der Schweizer Bischofskon-
ferenz, St. Gallen 1974 (erhältlich beim
PPK-Sekretariat, Postfach 909, 9001 St.
Gallen).

2 B. Dreber, Katechese — Gemeinde, Styria,
Graz—Wien—Köln 1970, S. 42—48.

3 Jahrbuch der Arbeitsgemeinschaft katholi-
scher Homiletiker 1971, Kath. Bibelwerk,
Stuttgart 1972, S. 53—54.

Audiovision - die neue Kirchensprache
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Einsicht, dass eine Verdunkelungsanlage
Lm Normalfall nicht mehr als etwa zwei
bis drei Glocken kostet. Und d;a drängt
sich die Frage auf, ob nicht heute noch
allzu viele Glocken an der modernen
Sprache der Kommunikationsmittel vor-
beiläuten. Aber auch eine nachträglich
einzubauende Verdunkelung sollte in An-
betracht der Wichtigkeit der Sache (die
AV-Mittief sind 'heute die gebräuchlich-
sten Kommunikationskanäle für die Ein-
Stellung der MensChen *) eines der finan-
ziehen Hauptanliegen jeder Gemeinde
sein.
Als Übergangslösung oder zur zusätzli-
Chen Erhöhung der Bildqualität und der
optischen Kommunikation bieten ver-
sChiedene Firmen silberfarbene Bildwän-
de an, welche wohl bei totaler Verdunke-
lung, Strassen- und Raumbeleuchtung
noch gute Ergebnisse erzielen, die jedoch
bei Tageslicht nur noch für einen starken
Dia- und Tageslichtprojektor ausreichen.
Mit kleinerer Bildschirmgrösse und bei
DurchliChtprojektion (dabei befindet
sich das Projektionsgerät hinter einer
transparenten Projektionsfläche) mit ei-

ner Folie oder einer Kunststoffscheibe
kann selbst bei Tageslicht gut bis sehr

gut projektiert werden 5.

Audiovision und Verkündigung

Wenn auch sämtliche technische Voraus-
Setzungen vorhanden sind, so heisst das

natürlich noch lange nicht, dass sich die
Audioviisdon bereits zur neuen Kirchen-
spräche entwickelt hat. Selbst der neue
Filmkatalog «Film-Kirche-Welt» », die
KDL-InterimSliste und andere Informa-
tionsquellen nützen recht wenig, wenn
nicht die entsprechenden Ausgaben für
AV-Hilfsmititel rechtzeitig budgetiert
werden. Neben den Verantwortlichen für
Liturgie und Kinderfeiern sind vor allem
Katecheten, Jugendführer und Erwach-
senenbildner froh, wenn sie auf so bereit-

* Vgl. Audiovision — die neue kirchen-
spräche?, a. a. O., S. 1.

' Vgl. Ev. Konferenz für Kommunikation
(Hrsg.), Arbeitstechnik: Hellraumprojek-
tion im Kirchenraum, Frankfurt a/Main
(Ev. Konferenz für Kommunikation,
Friedrichstrasse 34, Frankfurt a/Main).

® Film—Kirche—Welt, Filmkatalog, der
sämtliche Filme des ZOOM- und SELEC-
TA-Verleihs enthält (zu beziehen beim
Kath. Filmbüro, Bederstrasse 76, 8002 Zü-
rieh).

* Interimsliste des KDL (Katechetische Do-
kumentations- und Leihstelle), gratis zu
beziehen beim KDL, Neptunstrasse 38,
8032 Zürich. Ein umfassender Katalog er-
scheint noch dieses Jahr. (Die kleinen Me-
dien werden 1—2 Wochen ausgeliehen.)

s 70 ßuc/ier, Audiovision im Gottesdienst,
Walter-Verlag, Ölten und Freiburg 1974
(Reihe Modelle Nr. 11).

* Vgl. Audiovision — die neue kirchen-
spräche?, a. a. O., S. 16.
Vgl. W. TCau/munn, Katholische Medien-
arbeit in der Schweiz, Universitätsverlag,
Freiburg i. Ue. 1974, S. 105.

gestellte Gelder zurückgreifen können.
Schliesslich stellen sich noch didaktische
Probleme; wie kann die Heilsbotschaft
möglichst effizient mit Bild und Ton ver-
bunden werden? Sicher gibt es Modelle s,

aber wie die AV-Broschüre » richtig be-

merkt, beklagen sich viele Seelsorger und
Katecheten über die ungenügende Aus-
und Weiterbildung in Kommunikations-
lehre, Medienpädagogik und Informa-
tionsteChnik. Sie verlangen Medien-Fach-
leute (Trainer), die jedoch für den spe-
ziehen Bereich der AV-Predigt noch aus-
zubilden wären (wo und wie?).

Medienangebote

Ein weiterer Punkt ist der Mangel an rieh-
tigern AV-Materiäl. Die grösste Auswähl
ist wohl bei Filmen, Tonibildern und Dia-
reihen vorhanden. Für den Religionsun-
terricht und die Lebenskunde fehlt es be-
stimmt nicht an geeigneten AV-Mitteln.
Hier stehen neben schulorganisatorischen
vor allem didaktische Fragen im Vorder-
grand. Die Arbeitsblätter, die im ZOOM/
Filmberater sporadisch erscheinen, bieten
praktische Hilfen für den Einsatz von Fil-
men, Tonbildern und Diareihen. Wie
steht es aber mit den Einzeldias? Für die
Verleihe bereitet es enorme Schwierigkei-
ten, telefonische SpezialWünsche befrie-
digend zu erfüllen und zudem steht da der
Aufwand in keinem Verhältnis zum Er-
trag. Hier sollten in Pfarreien und Deka-
naten die ersten AV43rundsteine für eine
Mediathek oder sogar für ein künftiges
AV-Zentrum gelegt werden, indem prak-
tische Dia-Schränke für einige tausend
Bilder angeschafft werden. Thematisch
geordnet, bieten sie für die nähere Um-
gebung (selber aussuchen!) einen un-
schätzbaren Wert. So können entweder
eigene duplizierte oder reproduzierte Dias
wie auch die ausdrucksstarken Dias alter
Fastenopfer-Tonbild'schauen weiterhin
gute Dienste leisten. Zu aktuellen Themen
bietet zum Beispiel der KDL-Verlei'h
Einzeldias zum Kaufe an. Eine eigentliche
Dia-Messe wird zur Zeit von der ADAS
(Arbeitsgemeinschaft deutsChschweizeri-
scher und gemeinnütziger AV-Stellen)
geplant (voraussichtlich vom 22. bis 24.
Juni 1975 auf dem Leuenberg [BL]).

AV-Zentren

Leider haben sich die Verfasser der Bro-
schüre allzusehr an deutschen Verhält-
nissen orientiert. Dort, wo die Steuern
zentral eingezogen werden, besteht eine

ganz andere Situation als bei der Schwei-
zeri'sdhen föderalistischen Kirchenstruk-
tur.
Bei uns ist wohl keine AV-Stelle gleich
gegliedert wie die andere. Die eine ist
städtisch (Luzern), die andere sprachre-
gional (Brig), die dritte halb kirchlich und
halb einer Buchhandlung angeschlossen

(St. Gallen), wieder andere kantonal
(Weinfelden, Basel). In Bern zahlen ver-
schiedene Konfessionen, der Staat und
die Universität, und schliesslich wird die
kirchliche AV-Stelle Zürich finanziell von
der kantonalen Zentralkommission getra-
gen, ist aber teilweise für die ganze
Schweiz offen. Die Orden und Missions-
gesellsChaften sind wiederum anders
strukturiert. Dieser Vielfalt und Entwick-
lung muss bei einer anzustrebenden Ko-
ordination bestimmt Rechnung getragen
werden.
Zum Sehiluss noch ein paar praktische
Tips: Sollte sich Ihre Region demnächst
ebenfalls zur Gründung einer AV-Stelle
entschliessen (was sehr zu wünschen ist),
schauen Sie sich am besten ein paar be-
stehende Dokumentationsstellen an, Sie
werden sicher nützliche Impulse mit nach
Hause nehmen. Bestimmen Sie einen Ver-
antwortiiehen (haupt- oder nebenamt-
liCh), der mit den bereits bestehenden Stel-
len Kontakt aufnimmt, damit Ihre Re-
gion bei künftigen gemeinsamen Produk-
tionen, Visionierungen, Dia-Messen, An-
Schaffungen von neuen AV-Systemen so-
wie bei der Klärung von Rechtsfragen
auf dem laufenden ist W

René Däre/z/er

Berichte

Wenn Priester fehlen — was dann?

1972 wirkten im Dienst der 1,15 Miliio-
nen Katholiken des Bistums Basel 610
der 931 inkardinierten Priester in der
Pfarreiseelsorge. Von den 143 Résigna-
ten halfen viele im Rahmen ihrer Mög-
lichkeiten mit. Das Durchschnittsalter
war, wie kaum bei einer andern Berufs-
gruppe, sehr hoCh: 51 Jahre — zählt
man die Resignaten mit, gar 54 Jahre.
100 Laien mit einem Durchschnittsalter
von 39 Jahren waren vollamtlich im
Dienst der Bistumskirche tätig.
Am Beginn des Jahres 1975 standen 567
von 903 linkardlinierten Priester in der
Seelsorge der Pfarreien. 154 Resignaten,
also mehr äls vor drei Jahren, unterstütz-
ten soweit als möglich die Pfarreiseelsor-
ger. Das Dursc'hnittsülter ist weiter ge-
stiegen, auf 52 Jahre, zusammen mit den
Resignaten auf 55 Jähre. Die Anzähl der
hauptamtlich in der Kirche tätigen Laien
betrug 165. Ihr Durchschnittsalter blieb
unter 40 Jähren.
Diese Zählen, obwöhl sie nur einen Zeit-
raurn von drei Jahren umfassen und le-
diglich einen Teilaspekt betreffen, bewei-
sen, dass die Perronu/prognose Tatsachen
aufzeigt, die nicht geleugnet werden kön-
nen. Nach ihr wird die Gesamtzahl der
Priester (Priester anderer Diözesen und
der Orden einbezogen) in der Diözese
Basel 1980 auf 758, 1990 gar auf 478 sin-
ken. Bischof und Bistumsleitung würden
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ihre Verantwortung nicht wahrnehmen,
wenn sie nicht mit aller Kraft versuch-
ten, daraus Konsequenzen zu ziehen. Dass
auf dem Weg zu den nötigen Massnah-
men die diözesanen Räte massgeblich
helfen können, bewiesen die von Bi-
sdhofsvikar Dr. Fritz Dommamn geleite-
ten Sitzungen des Priesterates vom 24./
25. September 1974 und des Seelsorge-
rates vom 26. Oktober 1974 sowie 18.
Januar 1975.

Zeiche« der Zeit — H«r«/ Goiiey

«Das Aussehen von Himmel und Erde
könnt ihr beurteilen und sehliesst daraus,
wie das Wetter wird. Aber ihr wollt nicht
verstehen, was die Ereignisse dieser Zeit
ankündigen» (Lk 12,56): die Besinnung
auf dieses vom Evangelisten überlieferte
Jesuswort führte dem Seelsorgerat klar
vor Augen, dass der Priestermangel ein
Anruf Gottes sein kann. In ähnliche Rieh-
tung wies Bischof Anton Hänggi, indem
er im Zusammenhang mit dem neu er-
wachten Kirchenverständnis des Zweiten
Vatikanums betonte: unsere historische
Aufgabe besteht im Wahrnehmen der
Fera«fww/«ng a/Zer Z« h«cZ /iir die K/r-
ehe. Jeder, 'der sieh als Glied der Kirche
weiss, muss sich an seinem Platz für ihre
Sendung mitverantwortlich fühlen. Des-
halb ist z. B. die vermehrte Mitarbeit der
Laien nicht bloss wegen des Priesterman-
gels nötig. Sie wäre auch bei genügend
Priestern unerlässlich, da wir uns neu be-
wusst geworden sind: wer aufgrund der
Taufe am Priestertum Christi teilnimmt,
nimmt an der Sendung Christi teil. Wie
gesucht wird, diese Mitverantwortung in
einem ganz besondern Sinn wa'hrzuneh-
men, zeigte Willi Zuber, Brugg-West, mit
seinen «£r/a/uw«gert ei«ey Laie«yeeZsor-

gery hei der Lei/««g einer Genieinde».
Schwerpunkte seiner Tätigkeit sind: Ver-
trauen zwischen den Gläubigen und ihm
als verheiratetem Seelsorger schaffen;
nach langjährigem Fehlen einer seelsor-
gerlichen Betreuung eine Gemeinde auf-
bauen; Gottesdienste, vor allem Wortgot-
tesdienste mit Kommunionspendung, lei-
ten. Gerade in diesem liturgischen Bereich
entstehen aufgrund der fehlenden Prie-
sterwei'he belastende Probleme, zum Bei-
spiel wenn der Laienseelsorger naoh der
Vorbereitung der Kinder auf das erste
Beichtgespräch diesen die sakramentale
Vergebung in der Einzelbeichte nicht zu-
sprechen kann oder wenn er Erwachsene
nachSeelsorgegesprächen zu einem «frem-
den» Priester zur Beichte schicken muss.
Priestermangeü zwingt auch, Strukturen
der Seelsorge und des amtlichen Dienstes
zu überprüfen sowie neue, vielleicht an-
dersartige Weisen der Pastoration zu su-
Chen und einzuführen. Professor Alois
Müller, Luzern, leistete dazu mit seinen
«Erwägunge« zu rieh ändernde« Fera«/-
wortM«gyy/rak/wre« in der Kirche» einen
sehr ernst zu nehmenden und neuartigen

Diskussiionisbeitrag (vgl. in dieser Num-
mer S. 165 ff.).

Sach- und peryongerec/rier Einya/z aZZer

ver/iighare« Krä'/ie

Bischofsvikar Dr. Otto Wüst schilderte
die Folgen der weyen/ZicEs/en Mnyynahme
he«/e, nämlich einen sach- und personen-
gerechten Einsatz aller verfügbaren Kräf-
te. Das bedeutet vor allem: besserer Aus-
gleich zwischen Stadt- und Landpfarrei-
en; Zusammenlegung von Pfarreien zu
Seeiisorgeibezirken; Vorbereitung der
Gläubigen auf diese Notsituationen; Zu-
zug von theologisch ausgebildeten Laien
bei zunehmendem Abbau von Vikariats-
posten; Ausbau der Spezialseelsorge; ver-
mehrte Zusammenarbeit zwischen Prie-
stern und Laien; Delegation echter Ver-
antwortung, was für viele Priester eine
Änderung des Verständnisses ihrer Auf-
gaben und des Führungsstils zur Folge
hat.
Drei Themen ragten aus der Vielfalt der
mit grossem Engagement geführten Dis-
kussionen heraus:

7. Zi/ya«!«!enZegtt«g von hieine« P/ar-
reie«: bei dieser Notmassnahme, die
durch die Entwicklung aufgezwungen
wird, ist die Sensibilisierung der Priester,
der Behörden, der Pfarreiräte und der
Gläubigen entscheidend. Darum werden
zukünftig vermehrt alle Betroffenen klei-
ner Pfarreien auf notwendige Zusammen-
legungen mit andern Pfarreien vorbereitet
werden müssen. Beachtenswert sind auch
folgende Fragen: welche Aufgaben müs-
sen von Laien in zusammengelegten
Pfarreien übernommen werden? Auf was
muss ein Pfarrer von zwei oder mehreren
Pfarreien bei der Zusammenarbeit mit
Laien besonders achten?

2. Veäen- «nd ehre«am/Zic/zer Laienei«-
y«/z: Laien, die teilweise Seelsorgeauf-
gaben übernehmen, müssen dafür u. a.
nicht bloss geeignet, ausgebildet und
teamfähig sein, sondern sich auch über
«kirchliche VeriässliChkeit» ausweisen,
wobei der Inhalt dieser Haltung nicht
zum vornherein feststeht. Die Frage, wer
über diese Voraussetzungen entscheidet,
konnte nicht endgültig beantwortet wer-
den. Die fachliche Begleitung während
der Ausbildung, zum Beispiel in der kate-
chetischen Einführung, ist zu intensifie-
ren. Für selbstverständlich erachtete man,
die Frau im kirchlichen Dienst noch ern-
Stier zu ndhmen als bisher. Um Frauen
und Männer sachgerecht einzusetzen,
müsste jede Pfarrei ein möglichst klares
Pastoralkonzept besitzen.

5. Haywei/ang der JFeiäemög/ichkeifen:
Dass wegen des herrschenden Priester-
mangels in nächster Zeit die Bedingungen
für den Empfang der Priesterweihe, zum
Beispiel theologische VollausbiMung, Zö-
lihät, Beschränkung auf den Mann, neu
überlegt werden müssen, war klar. In die-

sem Zusammenhang bat die Mehrheit
des Seelsorgerates den Bischof, alles zu
unternehmen, damit «viri probati» zu
Priestern geweiht werden können.
Allgemein mass der Seelsorgerat der Be-
wwyytyeinyanderMng die grösste Bedeu-
tung bei: intensiveres Gebet, positiveres
Priesterbild, Laienmitarbeit der Männer
Wie der Frauen, gleich grosses Verant-
wortungsgefühl der Laien wie der Prie-
ster für die Sendung der Kirche, Dienst-
teilung zwischen Priestern und Laien, ver-
mehrte regionale Zusammenarbeit sind
Elemente einer solchen Wandlung im
Denken und Handeln aller Glieder der
Kirche.

P/arrer yein hen/e

Um den Seelsorgern, vor allem den Pfar-
rem, in einer Zeit des immer grösser wer-
denden Priestermangeiis für ihre Aufgäbe
mehr Sicherheit zu geben und Hilfen an-
zubieten, befasste siCh der Priesterrat
eingehend mit dem Thema «Pfarrer sein
heute». Drei Pfarrer (Anton Hopp,
SChaffhausen; Nikiaus Bussmann, Ad'li-
genswil; Josef SChärli, Sursee, als Pfar-
rer mit einem Seeisorgeteaim), ein Vikar
(Pius Emmenegger, Kriens), ein Spezäal-

Seelsorger (Jugendseelsorger Lothar
Zagst, Rheinfelden) und ein Pfarreiräts-
Präsident (Kurt EggensChwiler, Ölten),
legten ihre Erfährungen mit dem Pfarrer-
beruf auf dem Hintergrund der Schwie-
rigkeiten und positiven Erlebnisse dar.
Die Diskussion dieser Ausführungen er-
gab folgende Probleme, die gelöst wer-
den sollten:
1. Ausarbeitung eines Seelsorgekonzeptes

mit klarer Prioritätenordnung.
2. Einübung in die Teamarbeit.
3. Aneignung von Menschenfübrung.
4. Förderung gegenseitiger Information

und Erfahrungsaustausches.
5. Geistliche Vertiefung in Gemeinschaft

und im persönlichen spirituellen Leben.
6. Ausarbeitung eines Leitthemas für die

Seelsorge.
7. Umschreibung der Leitungsfunktion

des Pfarrers und seiner Kompetenzen.

Da der Priesterrat unmöglich alle diese
Themenkreise aufarbeiten konnte, wurde
der Ausschuss beauftragt, Auswahl und
Klärung der einzelnen Probleme für eine

spätere Sitzung vorzusehen und vorzube-
reiten. Max Ho/er

Information bewältigen im Team

Über das Wochenende vom 31. Januar/
1. Februar 1975 trafen sich im Franzis-
kushaus in Dulliken vierzig Mitglieder
der AMSSKI * zu ihrer Jahresversamm-
l'ung. Unter dem Thema «Information be-

wältigen im Team» legten die Veranstäl-
ter ein sorgfältig konzipiertes, praxisna-
hes Kursprogramm vor, das besonders
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durch seine Ausgewogenheit zwischen
theoretischer Wissensvermitlung und der

Möglichkeit zur praktischen Mitarbeit
von selten der Teilnehmer gefiel.

Der Freitagvormittag wurde eingeleitet
durch ein Referat von Dr. Beda Marthy
über «Die /n/ormzzfz'o« im zwz.se/ze«-

me«.sc/z/zc/ze« Berezc/z». In Gruppenar-
betten waren dann die konkreten An-
Wendungsmöglichkeiten im Pfarreiteam
und im ganz persönlichen Arbeitsbereich
zu erarbeiten. Am Nachmittag setzte sich
das Plenum unter Anleitung von Felix
Oesch, diipl. Betriebsingenieur ETH, mit
den rec/z«z'sc/z-oz-ga«z.saZoràc/ze« ProZ>/e-

men der /«/orwzzztz'o« im ArZzezTsteu/zz

auseinander. Die gewonnenen Erkennt-
nisse wurden am Samstagvormittag in
Gruppenübungen ausgewertet und in ei-

nen möglichst konkreten Zusammenhang
zur jeweiligen Praxis gesteilt.

/n/ormfliion im zwz.sc/zenmen.sc/z/zc/ze«
Berez'c/z

In seinem Einführungsreferat ging Beda
Marthy von vier Grundformen mensch-
liehen Zusammenlebens aus: Leben ge-
gemein-ander, nebeneinander, miteinan-
der und füreinander. Er zeigte auf, dass

ein Füreinander-Leben zwar eine ethische
vornehme Haltung sei, innerhalb eines
Arbeitsteams auf die Dauer aber eine
Überforderung bedeute. Die einem Ar-
beitsteam angemessene Form sei jene des

Miteinander, wobei der Referent diffe-
renzierte zwischen der Lebensform des

Miteinander-Seins mit all ihren gruppen-
dynamischen Aspekten (Kommunika-
tions-Team) und der Arbeitsform des Mit-
einander-Handelns (Informations-Team).
Im Arbeitsbereich kommt ein Hand-
lungsteam rascher zu Ergebnissen als ein
Lebensteam, weil es hier vorwiegend um
die Bewältigung gemeinsamer Aufgaben
und weniger um Gruppendynamik geht.
Die Information im Handlungsteam baut
auf der KontaAfstufe auf, es geht also um
die Frage nach der Zahl der Bezugsper-
sonen und der Intensität der Beziehungen,
wobei ein Zuviel ebenso wenig verkraftet
werden kann wie ein Zuwenig. Auf der
zweiten Stufe bedeutet Information
i/ZzermzVt/wng, nicht bloss technisch-neu-
tral, sondern beeinflusst von der persönli-
chen Haltung der Beteiligten. Wer Ver-
ständigung, also Kommunikation sucht,
muss sich auf dieselbe Ebene stellen wie
der Partner. Schliesslich will Information
auch Ferste/zen erreichen. Damit scheint

' Die AMSSKI ist der vor einem Jahr neu
gegründete Verein «Arbeitsgemeinschaft
der Mitarbeiter in Sekretariaten und So-
zialdiensten der Katholischen Kirche» mit
Sitz in Zürich. Die Arbeitsgemeinschaft
setzt sich gemäss ihren Statuten Ziele wie:
Schulung und Weiterbildung ihrer Mitglie-
der, Erarbeiten zeitgemässer Berufsbilder,
Förderung der Zusammenarbeit, Formu-
lieren gemeinsamer Anliegen usw.

Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

Audiovision — die neue Kirchensprache?

Die Pastoralplanungskommission der
Schweizer Bischofskonferenz hat zur Be-
deutung, Wirkung und Verwendung au-
diovisueller Mittel in der kirchlichen
Praxis eine Broschüre veröffentlicht un-
ter dem Titel «Audiovision — die neue
kirchensprache?». Die Broschüre kostet
Fr. 2.40 und kann bezogen werden beim
PPK-Sekretariat, Postfach 909, 9001 St.

Gallen, Telefon 071 - 23 23 89.

Bistum Basel

Im Herrn verschieden

./o/zonnes BràW/z, P/nrrer, JFert/z/zn/z/

Johannes Brändli wurde am 15. Novem-
ber 1910 in Bichelsee geboren und am
29. Juni 1943 in Solotburn zum Priester
geweiht. Er wurde zunächst Vikar in
Schüpfheim (1943—45), dann Kaplan in
Tobel (1945—47) und Wirkte dann seit
1947 als Pfarrer von WertlhlbüM, womit
in den letzten Jahren auch die Betreuung
von SChönihölzerswilen verknüpft war. Er
Starb am 24. Februar 1975 und wurde am
27. Februar 1975 in Werthbühl beerdigt.

ein Bereich von besonderer Aktualität an-
gesprochen zu sein. Richtiges Verstehen
ist einerseits ein Einstdllunigs-, anderseits
ein Wahrnehmungsproblem, ein offen
und frei sein für den andern. Kontakt-
fähig und offen sein bedingt eigene in-
nere Harmonie. Offenheit aber auch ge-
genüber der Sache: Nicht ein Verleugnen
von Problemen (Flucht) oder die Resig-
nation (oft weil man zuviel auf einmal
will), sondern die Bewältigung der Pro-
bleme, indem man sie se/Aer realistisch
ins Auge fasst und nicht zum Problem
anderer macht. Sind es Probleme zwi-
sehen zwei Personen, müssen zuerst Lö-
sungen zwischen diesen beiden Personen
gesucht werden. Damit ist gesagt, dass

nur jene Probleme ins Team gehören, die
alle Teammitglieder betreffen.

/n/ormatz'on im Tearn

Anschliessend an das Referat wurden in
Gruppen Informationspröbleme aus dem
eigenen Arbeitsbereich besprochen und
Lösungsmöglichkeiten gesucht. Die fünf
Gruppen kamen naCh ausgiebiger Arbeit

Bistum St. Gallen

Wahl

Der Kirchenverwaltungsrat Oberriet
wählte an die vakante Kaplaneisteile auf
Vorschlag des Bischofs Kaplan Com///
Mm/Ans, Bütschwil.

Bistum Lausanne, Genf und
Freiburg

Ernennung

Bischof Dr. Pierre Mamie ernennt Msgr.
Raymond Sc/z/«z<R, Pfarrer von Notre-
Dame in Vevey, zum Dekan des Deka-
nates St. Martin im Kt. Waadt.

Bistum Sitten

Ferienvertretung Sommer 1975

Ein deutscher Priester sucht für die Zeit
vom 17. Juli bis 30. August 1975 eine
Ferienvertretung im Wallis. Bitte wen-
den Sie sich an folgende Adresse: Herrn
Josef Gieriing, Subsidiär an St. Michael,
D-5 Köln 1, Moltkestrasse 119.

Bz'sc/zö//z'c/ze Kanz/ez

mit umfangreichen Listen ins Plenum zu-
rück. Bs war eine weitgehende Überein-
Stimmung von Problemstellungen und
Lösungsmöglichkeiten anzutreffen. Zu
reden gaben zum Beispiel: Unklarheiten
über die eigene Funktion und jene der
Teammitglieder, unklare und uneinheit-
liehe Zielvorstellungen im Team, abwei-
chende Vorstellungen von Teamarbeit, zu
grosses Autoritätsgefälle (historisch be-
dingtes Priesterbild), grosse Abweichun-
gen zwischen Verantwortungs- und Kom-
petenzbereidh, Organisationsprobleme,
allgemeine menschliche Spannungen und
Rivalitäten.
Beda Marthy machte erneut auf die enge
Verflechtung zwisdhen mensdhlichen und
Informationsproblemen aufmerksam. Zu-
sammenleben bedinge zwar Lösung der
Organiisationsprobleme, doch diese Lö-
sunig beziehe sich immer auf ein Z>e-

stzmmtes Team. Und hier, im Team, lie-
gen die Möglichkeiten nicht bei den an-
dem, sondern meist bei sich selbst. Der
ist teamfähig, der auch öhne Team gut
und harmonisch funktioniert. Selbstver-
ständlidh genügt Motivation allein nicht,
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es braucht auch klare Zielsetzungen für
ein gemeinsames Ziel und dies wiederum
erfordert genaue Kenntnisse der einzel-
n'en Funktionen. Nur so kann man daran
gehen, bestehende Strukturen, Organisa-
tionsformen, zu verbessern und zwajr in
dauerndem Bemühen und vor allem in
kleinen konkreten Sehritten.

/rc/ormari'on organwntorwcA bewältigen

Dieser Gedanke wurde auch von Felix
Oesch ins Zentrum seiner Ausführungen
gesetzt; er betonte, wenn man/n/ormarion
im Team tec/iw'sc/i und orgarcwatoràc/z
bewä/f/gert wolle, müsse man konkret
bleiben, sonst bekomme man die Pro-
b'feme nie in Griff. Abstrakte Zielsetzun-
gen (zum Beispiel: Wir wollen ein bar-
monisches Team sein) seien unbrauchbar.
Solche Vorstellungen müssten in kleine,
konkrete Abschnitte zerlegt werden. Ein
Ziel müsse immer befristet sein, sonst sei

es kein brauchbares Ziel. Felix Oesch gab
dann eine Anzahl praktischer Tips mit
nach Hause, die sich — Motivation vor-
ausgesetzt — sehr einfach im täglichen
Arbeitsbereich anwenden lassen. Aller-
dings wurde mit Recht auch darauf hin-
gewiesen, dass mitunter Probleme zu be-
wältigen sind, die einem Überwindung
kosten, denen man aber aus Verantwor-
tunig gegenüber der übernommenen Auf-
gäbe nicht einfach ausweichen kann.
Am Samstagvormittag ging es um die
Schulung der Wahrnehmung, des genauen
Zuhören«. Gruppenweise übten die Teil-
nehmer den «kontrollierten Dialog» un-
ter dem Motto: «Wer zuhört, der sagt
dem andern, du bist wichtig!» Diese
Übungen machten so recht deutlich, wie
sehr richtiges Kommunizieren von der
Einstellung zum Partner abhängig ist,
wieviel an Geduld, Einfühlung und Auf-
merksamkeit nötig sind, um den andern
wirklich verstehen zu lernen. Ebenso
deutlich zeigte sich auch hier: Verbesse-

runigen beginnen nicht beim andern, son-
dem meist bei sich selbst.
Zum Abschluss wurden einzeln und in
Gruppen VerbesserungsvorsChläge ausge-
dacht und konkrete Vorsätze für d'en All-
tag gefasst. Es war erfreulich und be-
stimmt gerade für die Veranstalter der
gut gelungenen Tagung eine Befried'i-
gung, zu sehen, in welch positivem Gei-
ste man Rat und Ermunterung austausoh-
te und mit wieviel Elan die Teilnehmer
daran gingen, die neu gewonnenen Er-
kenntnisse bald in die Tat umzusetzen.

Paul Amstaä

Vom Herrn abberufen

P. Franz Felix Emmenegger SDS

Zu ungewohnter nachmittäglicher Stunde
füllte sich am 4. Januar 1975 die Kathedrale
St. Nicolas in Freiburg mit Gläubigen, die
herbeiströmten, um einem einfachen Ordens-

mann die letzte christliche Ehre zu erwei-
sen. Es war der Salvatorianer Pater Franz
Emmenegger, der Bruder des im Sommer
1974 verstorbenen Prälaten Pius Emmen-
egger, des einstigen Regens des Freiburger
Priesterseminars.
Pater Franz wurde am 28. August 1898 als
fünfter Buh der Eheleute Peter und Rosa
Emmenegger in Berg / Schmitten (FR) gebo-
ren und anderen Tages schon auf den Na-
men Felix getauft. Nach dem Besuch der
heimatlichen Volksschule begann der begabte
und lebhafte Junge seine humanistischen Stu-
dien im Salvatorkolleg Lochau / Bregenz.
Während beiden Lyzeumsjahren besuchte er
dann die Klosterschule in Einsiedeln, wo er
mit der Matura abschloss. Nun konnte sich
Felix Emmenegger voll der jungen Gesell-
schaft der Salvatorianer anschliessen, dessen
Gründer er in Freiburg kennenlernte. Dass
der junge Novize auch den Namen des Grün-
ders als Ordensnamen erhielt, nachdem letz-
terer kurz zuvor im Asyl in Tafers (FR) ver-
storben war, schätzte er zeitlebens als ver-
pflichtende Gunst und Ehre. Nach Abschluss
der theologischen Studien in Freiburg und
Passau wurde der junge Salvatorianer am
29. Juni 1922 zum Priester geweiht.
Pater Franz hatte ein frohes Gemüt und
einen ausgeglichenen Charakter. Dazu er-
freute er sich einer ausgezeichneten Gesund-
heit. Sehr früh zeigte er auch dichterische
und erzieherische Fähigkeiten. So sandten
in seine Oberen als Lehrer und Erzieher in
das aufstrebende Ordensgymnasium Stein-
feld (Eifel). In den düsteren Jahren der Nazi-
herrschaft übertrug man dem klugen und
standhaften Eidgenossen die gesamte Lei-
tung des grossen Studienkolleges (1932—
1939). Pater Franz verteidigte die ihm an-
vertraute Klosterschule mit Mut und Um-
sieht und liess sich auch nicht durch vorge-
haltene Pistolen der Gestapo einschüchtern.
Als im Jahre 1939 der Zweite Weltkrieg aus-
brach, musste Pater Franz in seine Heimat
zurückkehren. Als Direktor der «Bubenrepu-
blik» St. Nicolas in Drognens (FR) wurde
er gerade während der notvollen Kriegszeit
für viele brot- und liebeshungrige junge
Menschen ein verstehender Erzieher und sor-
gender Vater.
Das Generalkapitel des Ordens wählte ihn
dann 1947 zum Generalohern. So musste er
sich von der liebgewonnenen Jugend tren-
nen, um die Leitung einer durch die Kriegs-
wirren hart heimgesuchten internationalen
Ordensgemeinschaft zu übernehmen. Von
Rom aus war er in diesen Jahren unablässig
unterwegs, um die Mitbrüder in aller Welt
zu beraten und zu stärken. Seine damaligen
Erlebnisse als «Weltenbummler» schilderte
er in der Familienzeitschrift «Missionär» in
humorvoller und ergötzlicher Weise unter
dem Titel: «Im Flug um die Welt. Reiseer-
innerungen eines apostolischen Handwerks-
hurschen.» Gesundheitlich ziemlich ange-
schlagen konnte Pater Franz im Sommer
1953 sein aufreibendes Amt abgeben und in
seine Heimat zurückkehren. Dort wirkte er
noch unermüdlich als Oberer der Häuser in
Freiburg und Zug sowie als Provinzoberer.
Da aber sein Gesundheitszustand sich lau-
fend verschlechterte, zog er sich 1964 ins
Freiburger Kolleg zurück. Seine Jahre waren
auch jetzt noch angefüllt mit priesterlichem
Arbeiten und Beten, wurden aber immer
mehr unterbrochen von geduldigem, ja hei-
ter ertragenem Leiden. Im Herbst 1974
schickte sich Pater Franz gottergeben in sei-
ne letzte und schmerzvolle Krankheit. Am
Neujahrstag 1975 holte ihn unser Herr und
Heiland, dem er stets treu und selbstlos ge-
dient hatte, zu sich.
Als für Pater Franz der Augenblick kam,
den Sprung aus der Welt des Glaubens in
jene des Schauens zu tun, öffnete er noch

gross und hell die Augen und lachte nach
oben, gleichsam in den geöffneten Himmel
hinein. Wir freuen uns mit ihm, dass er beim
Herrn ist, und wir danken dem Herrn, dass
wir ihn haben durften. Timof/iens Wwein

Kurse und Tagungen

Organisation und Methoden der
Erwachsenenbildung in der Pfarrei

Programm-Erarbeitungen und methodische
Übungen. Der Kurs ist gedacht als Anregung
und Hilfe für Veranstalter, Mitarbeiter und
Gesprächsleiter in der Erwachsenenbildung
auf Pfarreiebene.
Leiter.- Dr. Armand Claude, Akademie für
Erwachsenenbildung Luzern; Andreas
Heggli, KAGEB; Prof. Dr. Margrit Erni.
Termin.' 18.—21. März 1975.

Ort: Bildungs- und Ferienzentrum, 6103
Sc/iwarzenèerg. Programme können dort an-
gefordert werden (Tel. 041 - 97 28 35).

10. Medienkurs 1975

Der 10. Medienkurs (früher: Kaderkurs)
wird vom 13. bis 19. Juli 1975 im Bildungs-
haus Bad Schönhrunn stattfinden. Sein The-
ma: Frau und Mann in den Massenmedien.
Gesellschaftsspezifisches Rollenverhalten:
Beispiele, Analysen und Folgerungen. Un-
terlagen und Auskünfte sind erhältlich bei
der Arbeitsstelle für Radio und Fernsehen,
Hottingerstrasse 30, 8032 Zürich, Telefon
01 - 32 01 80.

Ehe-Weekends SKJB 1975

15./16. März: Zug II (Pfarreiheim St. Mi-
chael);
12./13. April: Dulliken (Pfarreiheim);
19./20. April: Gossau (SG) (Pauluszentrum)
26.Z27. April: Baar (Pfarreiheim);
24./25. Mai: Döttingen (AG) (Pfarreisaal,
unter der Kirche);
21./22. Juni: Zug III (Pfarreiheim St. Mi-
chael);
23./24. August: Wil (SG) II (Pfarreiheim);
30./31. August: Sursee (Pfarreiheim bei der
Post);
6./7. September: Windisch II (Pfarreiheim);
13./14. September: Zug IV (Pfarreiheim St.
Michael);
27./28. September: Wohlen II (Chappelen-
hof);
4./5. Oktober: Hochdorf (Pfarreiheim).
/I usbim/r.- Ehekurse SKJB, Postfach 161,
6005 Luzern, Telefon 041 - 22 69 12.

Film, Bild, Ton

Audiovisuelle Medien zum Thema
Gewalt und Gewaltlosigkeit

4. Nachtrag

Das Heilige /a/ir 7975. 24 Farbdias, Ton-
band 17 Min., Textheft (Steyl, 1974).
Ein kurzer Abschnitt des Tonbildes ist der
Entstehung und dem geschichtlichen Ver-
lauf des Heiligen Jahres gewidmet. Es wer-
den Beispiele guten Willens und der Brüder-
lichkeit von Seiten der beiden letzten Päpste,
gezeigt. Der grösste Teil des Tonbildes ist
jedoch der konkreten Versöhnung von
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Mensch zu Mensch gewidmet: An uns liegt
es, Vorurteile abzubauen, Frieden zu stiften
und die Welt von morgen lebenswert zu ma-
chen.
(Ab 14 Jahren: Für Schule, Liturgie, Vereins-
anlässe und Altersnachmittage)

Faste/zop/er 1975 «Frei ^ez>z». 70 Farbdias,
Tonband 26 Min. (2 Teile), Textheft (Gäh-
wyler).
Zuerst fragt die Tonbildschau nach den aus-
sern und innern Zwängen und Einschränkun-
gen unserer Freiheit und weist dann auf die
mögliche Entfaltung der persönlichen Frei-
heit hin. Der zweite Teil will unser Verhal-
ten und unsere Einstellung zur Dritten Welt,
wo vielfach sklavenhafte Lebensverhältnisse
jegliches freiheitliche Denken verunmögli-
chen, positiv verändern.
(Ab 13 Jahren: Für Schule, Liturgie und
Pfarreianlässe)
(Diese Tonbildschau kann für Fr. 85.—• beim
KDL-Verleih auch gekauft werden)

Frzzc/ztöörer /ÏVger. 36 Farbdias, Tonband
20 Min., Textheft (Steyl, 1974).
Mit treffenden Karikaturen zeigt das Ton-
bild anhand des Beispiels «Büroärger», wie
ein furchtbarer Ärger zu einem fruchtbaren
Ärger werden kann. Es bietet Tips an, um
Konflikte im Alltag (Ärger, Verstimmung,
Streit) auf friedliche Art zu bewältigen.
(Für Gewerbeschulen, Jugendclubs, Wee-
kends, Besinnungstage u. Vereinsanlässe)

Pepz'rzo. 36 Farbdias, Tonband 20 Min., Text-
heft (Impuls-Studio, 1973).
Dieses lebendig gestaltete Tonbild wurde
nach der Erzählung der Schweizerin Eveline
Hasler (Komm wieder, Pepino!) hergestellt.
Es geht dabei um einen kleinen Italiener-

Mitarbeiter dieser Nummer

Paul Amstad, Caritas, Löwenstrasse 3,
6002 Luzern

Dr. Alfred Bölle, Offizial, Baselstrasse 61,
4500 Solothurn

René Däschler, AVZ, Bederstrasse 76,
8002 Zürich

Timotheus R. Edwein SDS, Provinzial, Lüs-
siweg 17, 6300 Zug

Dr. Max Hofer, Bischofssekretär, Basel-
Strasse 58, 4500 Solothurn

Gustav Kalt, Professor, Himmelrichstrasse 1,
6003 Luzern

Dr. Otmar Mäder, Pfarrer, 9313 Muolen

Dr. Alois Müller, Professor, Bramberg-
höhe 2, 6004 Luzern

jungen, der mit seinen Eltern ausgewandert
ist und sich in der neuen Umgebung nur
schwerlich zurechtfindet, bis er schliesslich
Freunde findet. Das Textheft bietet Vor-
Schläge zur Motivation vor der Vorführung
und Verarbeitungsübungen für danach.
(Mit eigener Mundarterzählung bereits in
der 1. und 2. Klasse möglich, mit Tonband
ab 3. Klasse)

Dz'ös — Med/mr/onen. Je 8 Dias, Médita-
tionstexte in Kunststoffmappe (Impuls-Stu-
dio, 1974).
Die fünf kurzen Dias-Meditationen, die je-
der nach Belieben kürzen oder mit eigenen
Dias ergänzen kann, bieten eine echte Hilfe
für Liturgie und Besinnungsstunden in der
Pfarrei oder in Weekends.
Folgende aktuelle Themen werden behan-
delt:

7. Mz7 //zWezvzzVserz Zeèezz

Ein Hollunderstrauch stösst auf ein Gitter
und vermag sich trotz dieses Hindernisses zu
entfalten und aufzublühen. Diese Pflanze
steht symbolhaft für unsere eigenen Lebens-
schranken, an denen wir nicht zerbrechen
sollen, sondern die vielmehr dazu da sind,
überwunden und durchbrochen zu werden.
(Mit einem der jeweiligen Situation ange-
passten Kommentar für jede Altersstufe)

2. JKflnm; soviel Sorgen?
Können wir so sorglos wie die Vögel des
Himmels leben? Wie wir trotz unseres All-
tagsstresses auf Gott vertrauen können, dies
will diese Dia-Meditation aufzeigen. Sie for-
dert uns auf, uns täglich ein paar Augen-
blicke zu besinnen und so neue Kraft für
den Lebenskampf zu schöpfen.
(Für Liturgie, Weekends und besinnliche
Stunden)

5. Lz'eôen — Sterèen — Feèerc

Stimmt es, dass Sterben das eigentliche Le-
ben bewirkt? Erst wenn wir unsere Ich-Sucht
sterben lassen, werden wir offen für den an-
dern, dann ist Auferstehung hier und jetzt
schon möglich. Zu den ausdrucksstarken Bil-
dern werden auf solche tiefsinnige Fragen
mögliche Antworten angeboten. Es sind Ge-
dankenimpulse, mit denen sich jeder ge-
zwungenermassen selbst auseinandersetzen
muss.
(Von der Mittelstufe an ist der Einsatz der
Dokumentation für alle Schulstufen und Bil-
dungsanlässe möglich)
4. A/rer zzrzd TGoreAFezf — ein JFe/idepzznkf
Reifen durch Altern oder Krankheit ist kein
Verwelken, sondern das Verklären des Le-
bens. Gerade der alte oder kranke Mensch
kann Trost, Hilfe und Liebe wie Samen un-
ter die Gesunden streuen. Vielleicht fällt er
da und dort auf fruchtbaren Boden. Dies

sind Ausschnitte vom Schlussteil der Dia-
Meditation, welche alten und kranken Men-
sehen helfen will, zu sich selber ja zu sagen.

5. Sc/ieuke« zuzd Ne/zzrzezz

Was empfinde ich, wenn ich etwas schenke
oder beschenkt werde? Die 5. Dia-Medita-
tion fordert mich auf, über richtiges Sehen-
ken und Nehmen nachzudenken (geht es nun
um ein Fest-, Werbe- und Wohltätigkeits-
geschenk oder um das kindliche Freuen am
einfachen Tannzapfen).
(Für alle Lebensstufen)

ZJ/e /u'er èesproc/zezzezz Medien s/nd zm
K-DF-FeWezVz, NepCzzzzi/raiie 38, 8032 Zzz-
rzcfz, Fe/e/ozz 07-47 96 86, er/zdWz'c/z (vgl.
SKZ 743 /7975j Nr. 2, 5. 30 /., Nr. 3, 8. 45 /.,
Nr. 4, 5. 58 /.). René Dösc/z/er
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Das Vereinshaus Schindellegi
wird ais

Ferienlager
vermietet. Es bietet Platz für
60 Personen und ist gut einge-
richtet. Herrliche Lage über dem
Zürichsee. 10 km von Einsie-
dein. Schönes Wandergebiet.
Auch als Weekend (ab 20 Per-
sonen) geeignet.
Besetzt vom 8. bis 18. Juli 1975.

Auskunft:
Kath. Pfarramt, 8834 Schindel-
legi, Telefon 01 - 76 04 36

Katholische Kirchgemeinde Regensdorf ZH

Wirsuchen auf 14. April 1975 eine nebenamtliche

Katechetin

für die Erteilung von Religionsunterricht in der Prtmarschu-

le. Besoldung gemäss Richtlinien der Röm.-kath. Zentral-

kommission des Kantons Zürich.

Anmeldung an: Vikar E. Mäder, Kath. Pfarramt, -Schulstras-

se 112, 8105 Regensdorf, Telefon 01 - 840 43 00.

Ehrliche Tochter sucht

Stelle
als Haushälterin zu Herrn Ka-
plan.
Offerten unter Chiffre 8792 Orell
Füssli Werbe AG, 6000 Luzern.

Zu vermieten in Morschach ob
Brunnen ein

Ferienlager
für ca. 40 Kinder.

Vom 19. Juli bis 15. September.
Telefon 043 - 31 22 76.
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Leobuchhandlung
Gallusstrasse 20, 9001 St. Gallen

Soeben erschienen

Stirnimann / Vischer

Papsttum und Petrusdienst

145 Seiten, Fr. 16.10

Der vorliegende Band enthält — neben dem Zürcher Vortrag

von Heinrich Stirnimann — Beiträge namhafter katholischer,

orthodoxer, altkatholischer und protestantischer Theologen

und Historiker zum Thema Petrusamt. Das Buch ist ein

grundlegendes Instrument ökumenischer Verständigung.

pv * | / |—' TL EINSIEDELN
1^ I | I""* l\ Klosterplatz
1\1 V>1\L1 N 0 055-53 27 31

BACH
LUZERN
bei der Hofkircl

ARS PRO DEO 0 041-223318

Pfarrkirche Widnau, Renovationsgerüst an Schiff
und Turm Osterkerze und

Osterleuchter
sollten in Grösse und Art aufeinander abgestimmt
sein. Sehen Sie nach, ob das bei Ihrer Kirche der
Fall ist und ob sich die Kerze schon «am Ort» be-
findet. Es lohnt sich, unsere schönen Osterleuch-
ter in Bronce oder Schmiedeisen anzusehen. Wir
erwarten gerne Ihren Besuch in Luzern.

Weinhandlung

SCHULER &CIE
Aktiengesellschaft Schwyz und Luzern

Das Vertrauenshaus für Messweine und gute Tisch- und Flaschen-
weine, Tel. Schwyz 043 - 21 20 82 — Luzern 041 - 23 10 77

w. Wiederkehr ag
6033 Buchrain bei Luzern 041-36 64 60

Wir empfehlen sauber und prompt ausgeführte Ge-
rüstungen (auch in Zusammenarbeit mit ortsansäs-
sigen Unternehmern).

Wir besorgen alle

BÜCHER
RICH. PROVINI
Kath. Buchhandlung
Lukmaniergasse 6 (Postplatz)

Altersnachmittage
mit Leonardo Zauberei
6015 Reussbühl
Telefon D41 - 22 39 95

Ikonen wie «Echt» zu
verkaufen zugunsten
der Lepra-Kranken
Handarbeit von
Leonardo.

Bekleidete KRIPPENFIGUREN
handmodelliert
für Kirchen und Privat

Helen Bossard-Jehle, Kirchenkrippen, 4153 Reinach/BL
Langenhagweg 7, Telefon 061 76 58 25

Zur Erstkommunion
Marieiis Hoberg
Peter und Francesca
und die grosse Stadt Rom
13. Auflage, 142 Seiten mit Zeich-
nungen von Johannes Grüger
Fr. 12.90
Marieiis Hoberg erzählt hier die Ge-
schichte von Peter, der mit seinen
Eltern die Osterferien in Rom ver-
bringt. Er befreundet sich sehr
schnell mit Francesca, die in 10 Ta-
gen Erstkommunion feiert. Peter und
Francesca sorgen dafür, dass dieser
Tag nicht nur für sie, sondern auch
für Francescas Freundin Maria, die
im Armenviertel Roms zu Hause ist,
ein schöner Tag wird.

Herder

Präzisions-Turmuhren
Schalleiter-Jalousien
Zifferblätter und Zeiger
Quarzuhren ferngesteuert durch Zeitzeichen

Revision sämtlicher Systeme
Neuvergoldungen
Turmspitzen und Kreuze

Serviceverträge
Lied-Anzeiger

TURMUHRENFABRIK MADER AG, ANDELFINGEN
Telefon (052) 41 10 26

Praxis
für Graphologie, psychologische

Beratung und Radiästhesie:

Charakteranalysen, Berufs- und

Partnergutachten, Vorträge über

Graphologie und Radiästhesie.

Joseph Seiler, Theologe, dipl.

Pädagoge und Berufsgrapho-

loge. Postfach 145, 3000 Bern 9,

Telefon 23 57 57.
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